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Schreiben und Schreibenanfangen im ,heiligen Text' 
(Vassula Ryden, True Life in God, 1986ff.)* 
"We become witnesses, almost in a clinical way, of successive 
astonishing manifestations of an Interlocutor who is both human and divine, 
who recalls both His message and His name while always respecting 
the freedom of choice of the one He has chosen." 
Vassula Ryden, True Life in God. Original Handwriting Edition, 
Vorwort Patrick de Laubier (2004) 
,,[A]ls ,Prothesen' einer Offenbarung fungieren Techniken." 
Thomas Macho, Das zeremonielle Tier (2004) 
I. Heilige Texte 
1.1. ,Heilige Texte', poetologisch; Federführung 
Szene ist einschlagig: Er hart die Stimme Gottes, steigt auf den Berg, bleibt 40 
: und 40 Nachte oben, um dann mit zwei Steintafeln, "beschrieben mit dem 
;er Gottes" (Ex 31,18), wieder herunterzukommen. Die Sinai-Theophanie, die 
:nbarung der Tora JHWHs an seinen Knecht Mose, wie sie im Buch Exodus 
19-40) und, mit sinnigen Abweichungen, im Deuteronomium (Dt 4f.) über-
rt wird, l stellt das Paradigma dessen dar, was sich in einem poeto!ogischen Sinn 
leiliger Text' bezeichnen lasst. So verstanden, sind Texte ,heilig', die in verschie-
;ten Weisen beanspruchen, mehr zu sein als bloss menschliches Werk. ,Heilige 
e' bedienen sich Figuren heteronomer Selbstbegründung. Massgeblich für die 
~rstandene ,Heiligkeit' ist, ganz schlicht, die Selbstbeschreibung des Textes, der 
izite Anspruch, Produkt einer menschlich-übermenschlichen Ko-Aurorschaft 
ein. Mit den Worten des johanneischen Jesus lautet ihre Geste, in der sich 
Die Arbeit an diesem Aufsatz wurde dankenswerterweise ermoglicht durch ein Stipendium des 
Fonds zur Forderung des Akademischen Nachwuchses (FAN), Zürich. 
:hristoph Dohmen, "W as stand auf den Tafeln vom Sinai und was auf denen vom Horeb? Zur 
:;eschichte und Theologie eines Offenbarungsrequisits", in: Frank-Lothar Hossfeldt (Hrsg.), Vom 
5inai zum Horeb (FS Zenger), Würzburg: Echter 1989, S. 9-50; ders., Exodus 19-40, übersetzt 
lnd ausgelegt von Christoph Dohmen, Freiburg im Breisgau: Herder 2004 (HThK. AT). Bibelzi-
:ate jeweils nach dem Wortlaur der revidierten Lurher-Übersetzung von 1984. 
44 ANDREAS MAUZ 
(Selbst-)Ent- und Ermachtigung verschranken: "Meine Lehre ist nicht von mir, 
sondern von dem, der mich gesandt hat." (Joh 7,16) 
Erscheint der Begriff des heiIigen Textes (oder gar HeiIigen Textes) in akademi-
schen Zusammenhangen meist in relativ starker theologischer oder religionswis-
senschaftlicher Besetzung, so solI er hier - als ,heiliger Text' - versuchsweise auf ein 
materiaIes Substrat bezogen werden. Wenn sich das HeiIige nicht nur in der Tradi-
tion der Religionsphanomenologie (O no, EIiade) gerne ,hinter' die Dinge entzieht,z 
so wird es - als ,Heiliges' - am ,heiligen Text' in konkreten Textoberflachenphano-
menen aufweisbar. Dieser ,0berflachIiche' Sprachgebrauch deutet sich bereits an in 
der Verwendung einfacher Anführungsstriche; die Bezeichnung ,heilig' ist deskrip-
tiver, nicht aber (wie auch immer verstanden) substanzhafter Natur. 
Doch ist die Rede von Figuren heteronomer Selbstbegründung, von einer lnsze-
nierung mensch-übermenschIicher Ko-Autorschaft sehr alIgemein, und bereits das 
Beispiel der Sinai-Theophanie macht deutlich, mit wie verschiedenen Anordnun-
gen man es hier in concreto zu tun hat. Nach der Zerstorung der ersten Tafeln 
kommt es dank Moses Fürbitte bekanntlich zu einer ,zweiten Auflage'. Doch dies-
mal ist er es, der das Gesetz zu verschriften hat: "Und der HERR sprach zu Mose: 
Schreib dir diese Worte auf; denn aufgrund dieser Worte habe ich mit dir und mit 
lsrael einen Bund geschIossen. [ ... ] Und er schrieb auf die Tafeln die Worte des 
Bundes, die Zehn Worte." (Ex 34,27f.) Unmittelbar stelIt sich die Frage, ob di ese 
Delegierung des Verschriftungsaktes auch die HeiIigkeit des Textes affiziert (Heilig-
keit nun in einem traditionelI-substanzhaften Sinn). Der Gedanke ist nicht abwe-
gig, dass das von Gott verschriftete Wort - wenn man den Komparativ in diesem 
FalI für zuIassig halt - heiliger ist als das von Mose verschriftete. Denn wie bei Dik-
taten so übIich, ist die AnfalIigkeit für Verhorer bzw. Verschreiber doch erheblich 
hoher - es sei denn, die Hand, welche die Feder oder in diesem FalI: den Meissel 
führt, werde ihrerseits geführt, so dass jedes Tüpfelchen und jedes lota an der rich-
tigen Stelle zu stehen kommt.3 Und dies ist es ja, was in der theologischen Tradition 
in Gestalt weitreichender lnspirationstheorien behauptet wurde und in fromm bis 
fundamentaIistischen Gruppierungen bis heute behauptet wird.4 
2 Roberr Derweiler, "What Is a Sacred Text?", in: Semeia 31 (1985; "Reader Response Approaches 
to Biblical and SecularTexts"), S. 213-230; Udo Tworuschka, "Vom Umgang mit Heiligen Schrif-
ten", in: ders. (Hrsg.), Heilige Schriften. Eim Einfohrung, Darmstadt: WissenschafrIiche Buchge-
sellschaft 2000, S. 1-28; Aharon R. E. Agus, Heilige Texte, München: Fink 1999, S. 14 u. ó. 
3 Zu schweigen von murwilIigen Eingriffen in den diktierren Text: "Und er begann, jedes Mal, 
wenn er zu FüíSen des Propheten saíS und Vorschriften Vorschriften Vorschriften notierre, heim-
lich das eine oder das an dere zu verandern. ,Zuerst nur Kleinigkeiten. Wenn Mahound einen Vers 
zitiene, in dem Gorr als der Allhorende, de!' Allwissende bezeichnet wurde, dann schrieb ich der 
Allwissende, der Weise. Und jetzt paíS auf: Mahound bemerkte die Veranderungen nicht. Da habe 
ich doch tatsachlich Das Buch geschrieben oder umgeschrieben, wie auch immer, jedenfalIs das 
Worr Gorres mit meiner eigenen profanen Sprache verunreinigt. Aber wenn nicht einmal der 
Prophet Gorres meine armseligen Worre von der Offenbarung unrerscheiden konnre, was harre 
das eigenrlich zu bedeuten? Was sagte das über die Qualitat der gótrlichen Verse?['J" Salman Rush-
die, Die satanischen Verse. Roman, Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 1990, S. 483f. 
4 Für die einschlagigen Positionen erwa der lutherischen Orrhodoxie vgl. Heinrich Schmid, Dog-
matik der evangelisch-Iutherischen Kirche, daigestellt und aus den Quelfen belegt, neu herausgegeben 
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Die skizzierte poetologische Rede vom ,heiIigen Text' hat mit der traditionelIen 
Vorstellung einer lnspiration der heiIigen Schrift (i. e. der christlichen Bibel), die 
erlaubt, sie mehr oder weniger eigentlich als "Wort Gottes" anzusprechen, offen-
kundig wenig zu tun. ,HeiIiger Text' und heiIige Schrift werden in gewissem Sinn 
gar zu Gegenbegriffen. Denn die strikte Orientierung an der Selbstbeschreibung 
der Texte hat zur Folge, dass ein grosser Teil der heiligen Schrift nicht ,heiIig' ist, da 
Iangst nicht alle Schriften des bibIischen Kanons derartige Figuren der Selbstauto-
risierung aufweisen. Mehr noch: Orientiert man sich am skizzierten Kriterium, 
trifft man allenthalben auf ,heilige Texte': in der sogenannt profanen "schonen Li-
teratur", in der "Epik", im "Spiritismus", in "kirchengeschichtlichen Quellen", 
"mystischen Schriften", in der "Esoterik" usw. Und schIiessIich hat die Bezugnah-
me auf die (zu prazisierende) Offenbarungsstruktur auch die Folge, dass ,schwarze' 
,heiIige Texte' dem Korpus angehoren, ,satanische Verse' wie etwa das von Aleister 
CrowIey "empfangene" Book ofthe Law (1904).5 Eine methodische Pointe der vor-
geschIagenen poetologischen Rede vom ,heiIigen Text' Iiegt somit in einer Entdiffe-
renzierung, die etabIierte ,Gattungsschemata' nicht aufhebt, doch relativiert. Sie 
erlaubt es, Falle wundersamer Federführung, die aufgrund diszipIinarer Ordnun-
gen meist für sich betrachtet werden, unter einheitlicher Perspektive zu versam-
meln, um aus dem ungewohnten Nebeneinander SchIüsse zu ziehen, die bestenfalls 
auch innerhaIb der vertrauten Perspektiven von lnteresse sind. 6 
und durchgesehen von Horst Georg Póhlmann, Gütersloh: Gütersloher Verlag 1°1983, Kap. IV 
("De scriptura sacra"), S. 40-73; für ei ne affirmative DarstelIung der evangelikalen Position: Hel-
ge Stadelmann, Evangelikales Schriftverstandnis: die Bibel verstehen, der Bibel vertrauen, der Bibel 
folgen, Hammerbrücke: Jota-Publikationen 2005. 
5 V gl. Joshua Gunn, Modern occult rhetoric. Mass media and the drama o/ secrecy in the twentieth 
century, Tuscaloosa: Universiry of Alabama Press 2005 (Crowleys Schrift ebd., S. 249-263). -
Dass die Sin ai-Theophanie als Paradigma des heiligen Textes angesprochen wird, verdankt sich 
daher erst in zweiter Linie ihrer Zugehórigkeit zu auch in gangiger Perspektive heiligen Texten: 
der jüdischen Tora und dem chrisrIichen Alten Testamenr. Paradigmatisch ist die Szene zu nen-
nen, weil sie in der Überlieferung von den ersten Tafeln eine An MaximalmodelI der Genese eines 
,heiligen Textes' bietet, in der Überlieferung von den zweiten Tafeln zugleich deren ,Normalform' 
(vgl. die Unterscheidung zweier Typen gótrIichen Schreibens unrer 1.2.). 
6 So von ,heiligen Texten' zu handeln - dies sei wenigstens angedeutet -, heisst eine Reihe gewichti-
ger Aspekte einzuklammern, die mit dem Problem des heiligen Textes üblicherweise einhergehen. 
Sie einzuklammern, heisst wiederum nicht, ihre Relevanz grundsatzlich zu bestreiten. Wenn erwa 
die Frage nach der Wahrheit, der Hisrorizitat, dem Sitz des Textes im Leben des Lesers bzw. einer 
textual community (Brian Stock) und - mit den genannren Aspekten eng verbunden - die nach 
seinem religionsgeschichrIichen On kaum eine Rolle spielt, so geschieht dies aus methodischem 
Kalkül. Anders formulien: Im Zenrrum des Inreresses steht die Faktur derTexrwelt; Mutmassun-
gen über mógliche Verbindungen von Text- und Lebenswelr werden in beide Richtungen ver-
nachlassigt, in die der ,Faktischen' Textgenese ebenso wie in jene der Rezeption. Die Enrschei-
dung für die poerologische Beschreibung und gegen die Einlassung auf die Wahrheitsfrage ist zu-
gleich eine Enrscheidung gegen die Perspektive, welche die Texte selbst - teils in penetranter 
Weise - mit sich führen. Eine breite Literatur übernimmt diese Optik nur alIzu bereirwilIig, und 
oft muren die Kriterienkataloge, wie "Werk Gorres" und "Produkr des Menschen" im konkreten 
FalI zu unrerscheiden bzw. "gefaIschte Offenbarungen" zu enrtarnen seien, eher hilflos an. Vgl. 
erwa: Ulrich Nieman und Marion Wagner, Visionen. Werk Gottes oder Produkt des Menschen?, Re-
gensburg: Friedrich Pustet 2005; Hans Marrin Friedrich, Die gefolschte Offinbarung: Anspruch 
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I.2. ,Heilige Texte' schreiben (anfangen) 
Der poetologische Begriff des ,heiligen Textes' verbindet sich nun ganz unmittelbar 
mit dem des Schreibens. Womit man es bei ,heiligen Texten' zu tun bekommt, sind 
Beschreibungen von Schreibakten, die auf ei ne Sakralisierung des Geschriebenen 
zielen: Demonstrationen einer wundersamen Federführung, die in Federvorführun-
gen konkret werden. ,Heilige Texte' verdanken sich gi:ittlichen Schreibakten, die 
regelrecht ausgeste!lt werden. Doch bereits die kurze Erinnerung an die Sinai-
Schreib-Szenen hat gezeigt, dass gi:ittliches Schreiben wenigstens zweierlei bedeu-
ten wird: gi:ittliches Schreiben im Sinn von "Gott schreibt" (wie im Fa!l der ersten 
Tafeln), und Gi:ittliches schreiben, mit grossem G und kleinem s, im Sinne von 
"jemand schreibt Gi:ittliches" (wie im Fa!l der zweiten Tafeln). Eine grobe Typolo-
gie hat sich demnach zu orientieren an der Differenz von Gott schreibt und Gott 
schreibt, indem er schreiben lasst.7 Und wie es scheint, ist der zweite Fa!l die Rege1. 
Dass Gott selbst schreibt, das s die Gi:itter schreiben, ste!lt nicht nur innerhalb der 
biblischen Überlieferung, sondern auch in religionsgeschichtlicher Perspektive die 
Ausnahme dar, und dies erstaunlicherweise, obwohl der mythische Ursprung der 
Schrift in vielen Kulturen ein gi:ittlicher ist. 8 
Wie verhalt es sich im Blick auf derartige Fa!le hi:iherer Federführung nun aber mit 
der spezifischeren Frage nach dem Schreibenanfongen? - Man ki:innte grob verfah-
ren und ihre Relevanz kurzerhand bestreiten. Diese Bestreitung hielte etwa fest: 
,Heilige Texte' kennen kein Schreibanfangsproblem, weil der Anfang nicht Sa-
che des Schreibers ist, weil ein Anderer anfangt. Die Unterscheidung verschiedener 
Phasen des Schreibens, die Vorste!lung einer allmahlichen Textgenese ist daher 
nicht nur sinnlos, sondern geradezu blasphemisch. Der ,heilige Text' kennt kein 
und Wirklichkeit mormonischer Glaubenslehren, mit Selbstzeugnissen ehemaliger Mormonen, Basel: 
Brunnen 1997. Im Blick auf die Sinai-Theophanie ist dieser Ansatz auch aus anderem Grund von 
Vorteil: Was auf den Platten gestanden habcn soll, ist auch bei aufmerksamer Lektüre nicht leicht 
auszumachen; was natürlich kein Grund ist. sich nicht dennoch an dieser Frage abzuarbeiten. Vgl. 
Thomas Krüger, "Zur Interpretation der Sinai-Horeb-Theophanie in Den 4,10-14", in: Reinhard 
G. Kratz et al. (Hrsg.), Schriftauslegung in der Schrift (FS Steck), Berlin: de Gruyter 2000 (= Bei-
hefte zur Zeitschrift für die Alttestamentliche Wissenschaft, Bd. 300), S. 85-94, S. 90ff. 
7 Die Rede von einem gottlichen Schreiben ist insofern ungenau, als sie die Differenz vernachlassigt 
zwischen einem hochsten Wesen, welches Cott genannt wird, und verschiedenen anderen hohe-
ren Instanzen, die gleichfalls schreiben oder schreiben lassen (Engel, Geister, Damonen, feinstoff-
liche Wesen, Versrorbene usw.). Im Hintergrund dieser Nivellierung steht das Modell der Erzahl-
grammatik der Offenbarung (siehe IU.), das diese unterschiedlichen Instanzen als mogliche Be-
setzung einer Offenbarungsfonktion beschrcibt. 
8 Peter Stein, Schriftkultur. Eine Geschichte dô Schreibens und Lesens, Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft 2006, S. 107ff. Die ropische Rede von Gott dem "Schriftsteller" zielt in entspre-
chender Weise kaum je auf ein Schreiben im technischen Sin n, sondern auf das Moment der poie-
sis. Vgl. ]oachim Ringleben, "Gott als Schriftsteller. Zur Geschichte eines Topos", in: Bernhard 
Gajek (Hrsg.), Johann Georg Hamann. Autor und Autorschaft. Acta des sechsten Internationalen 
Hamann-Kolloquiums im Herder-Institut Marburg/Lahn 1992, Frankfurt am Main u.a.: Peter 
Lang 1996, S. 215-275. 
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gedankliches Vorspiel, kein Recherchieren, keine Entwurfsphasen und Vorstufen; 
er ist gegeben in einem doppelten Sinn, namlich bei und von Gott. Ein Einfa!l und 
dessen sekundare Bearbeitung ist nicht ni:itig, da ein hi:iherer Einfa!l statthat.9 
Schreiben ist in diesem Fa!l ein radikal "nicht-integriertes Schreiben", in dem "Pro-
zess des Schreibens" und "Textproduktion"10 ganzlich entkoppelt sind. Die syste-
matische Unterscheidung von Textanfang und Schreibanfang11 ist hier ganz unsin-
nig, oder sinnig nur insofern, als sie deutlich macht, dass im ,heiligen Text' beide 
in eins fa!len. Und unhaltbar ist natürlich auch die These: "Anzufangen wird in 
dem Mass schwerer, wie das Bewusstsein von der Bedeutung der Unternehmung 
wachst, die da angefangen werden sol1."12 Die Bedeutung des Unternehmens ist 
kaum zu überbieten, und sie ist Mose auch durchaus bewusst, aber dennoch fangt 
er einfach an: "Und er schrieb auf die Tafeln die Worte des Bundes." (Ex 34,28) 
Treten im Blick auf ,heilige Texte' Schreibanfangsprobleme auf, so sind sie besten-
fa!ls zweiter Ordnung, Probleme namlich hinsichtlich der angemessenen Reaktion 
auf das je schon vorausliegende Schreibenanfangen Gottes. 
Die fingierte Bestreitung der Relevanz der Frage nach den Schreibanfangen ,hei-
liger Texte' muss nicht weiter fortgesetzt werden. Je weiter sie fortschritte (und je 
starker sie sich, wie teilweise geschehen, an die imaginierte Perspektive des zum 
Schreiben Berufenen anschmiegte), umso zwangslaufiger nahrte sie den Verdacht, 
dass das Schreibanfangsspezifikum in diesem Fa!l darin liegt, dem Schreiber den 
Schreibanfang mi:iglichst vo!lstandig aus der Hand zu nehmen, sein Schreiben von 
Anfang an mit den Insignien der Passivitat und Instrumentalitat auszustatten. 
Die Frage nach Anfangen - nach dem ersten Anfang - ist eine, die ihren Ort in 
der Theologie hat, insbesondere in der Schi:ipfungslehre. 13 Sie wird hier als solche 
nicht ins Spiel kommen, obwohl dies nahe lage. Denn zumindest einige der Texte, 
die in einem poetologischen Sinn ,heilig' sind, werden als heilige auch herangezo-
gen, um zu benennen, wie es im Anfang war und wie es am Ende sein wird; die 
Johannes-Offenbarung ist ein ,heiliger' heiliger Text. - Beabsichtigt ist etwas weit 
9 Ein etymologischer Hintergrund scheint gegeben zu sein: Die WoftSchopfungen "Einfall", "Ein-
druck" , "einbilden" sind im Kontext der Mystik zu sehen. Vgl. Friedrich K1uge, Etymologisches 
Worterbuch der deutschen Sprache, Berlin: de Gruyter 221989, Sp. 170 (Lemma "Einfall" bzw. "ein-
bilden"). 
10 Otto Ludwig, "Integriertes und nicht-integriertes Schreiben. Zu einerTheorie des Schreibens: ei-
ne Skizze", in: ]ürgen Baurmann und Rüdiger Weingarten (Hrsg.), Schreiben. Prozesse, Prozeduren 
und Produkte, Opladen: Westdeutscher Verlag 1995, S. 273-287, insb. S. 281. 
11 Tagungskonzept Anfangen zu schreiben. Über ein kardinales Moment des Verhiiltnisses von Textgenese 
und Schreibproze.f, http://www.bak.admin.ch/slb/ org/organisation/00783/00669/0 l 045/0 l 048/ 
index.html?lang=de (05.2007), S. 2. 
12 Ebd. 
13 V gl. u. a. Dirk Evers, Raum - Materie - Zeit. Schopfongstheologie im Dialog mit naturwissenschaft-
licher Kosmologie, Tübingen: Mohr Siebeck 2000 (= HUTh, Bd. 41); A1brecht Koschorke, "Die 
Ásthetik und das Anfangsproblem", in: Robert Stockhammer (Hrsg.), Grenzwerte des Asthetischen, 
Frankfurt am Main: Suhrkamp 2002, S. 146-163; ders., "Zur Logik kultureller Gründungserzah-
lungen", in: Zeitschriftfiir ldeengeschichte 1/2 (2007, "Anfanger!"), S. 5-12; für eine systemtheore-
tische Rekonstruktion theologischer Anfangspolitik vgl. Niklas Luhmann, Funktion der Religion, 
Frankfurt am Main: Suhrkamp 51999, S. 166f. 
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Bescheideneres, das diesem Komplex gewissermassen vorausliegt. Angezielt wird 
die Rekonstruktion der Begleitumstande eines konkreten Fa11s hoherer Federfüh-
rung, die Phanomene also, auf die sich jemand berufen wird, um zu begründen, 
weshalb er diesem Text derart privilegierte Informationen entnehmen zu konnen 
meint. Voranzuste11en sind zunachst aber einige Überlegungen, die den bereits ein-
geführten Zusammenhang zwischen der poetologischen Rede vom ,heiligen Text' 
und dem Begriff des 5chreibens prazisieren (Kap. II). Die ausführliche Diskussion 
eines Beispiels (Kap. III) - eines Falls gottlichen 5chreibens des zweiten Typus -
mündet in einige Folgerungen (Kap. [V), die ebensosehr das Beispiel betreffen wie 
Probleme des methodischen Zugriffs. Offengelegt sei, dass die 5chreibanfangsthe-
matik zuweilen in den Hintergrund gerat. Dies a11erdings nicht von ungefahr. Zu-
mindest das diskutierte Beispiel legt nahe, von einer Permanenz des Anfongens zu 
sprechen, welche die Zasur zwischen dem 5chreibenanfangen und seinem Anderen 
(wie immer man dieses bestimmt) tendenzie11nive11iert. Die Differenz, auf die es 
bei ,heiligen Texten' dieses Typus ankommt, scheint keine zu sein, die den internen 
Prozess des 5chreibens betrifft, dessen Phasen, sondern die Zasur zwischen Schrei-
ben und Nicht-Schreiben. 
lI. Methodisches 
II.l. Poietik des ,heiligen Textes' 
Was unter diesem Titel verfolgt wird, ist in erster Linie eine textanalytische und, a1s 
solche, erst sekundar eine theologische Unternehmung. Die primare Zielsetzung 
des Projekts liegt in der Entwicklung eines Instrumentariums, welches erlaubt, die 
angedeuteten oberflachlichen Heiligkeitsmarker in ihrer Vielgesta1tigkeit zu er-
schliessen. 14 
Gilt die Aufmerksamkeit den 5elbstdarste11ungsmodi von Texten als ,heiligen', 
so bedeutet dies, dass nicht der gesamte Text in den Blick gerat, sondern vorzüglich 
jene Passagen, deren Funktion darin besteht, dessen ,Heiligung' zu vo11ziehen. Zur 
Benennung dieser Akzentsetzung legt sich nahe, die etablierte Rede vom ,heiligen 
Text' zu erweitern um die vom heiligenden bzw. geheiligten Text. 15 Der Bericht vom 
Aufstieg Moses, von den Tafeln etc. ware unter dieser Perspektive der heiligende 
14 Es handelt sich um mei n Dissertationsprojekt "Machtworte. Theologisch-literaturwissenschaftli-
che Studien zur Poietik des ,heiligen Textes'''. Für eine ausführlichere Darstel!ung vgl. Verf., 
"Machtworte, Macharten. Zur Pragmatik des Begriffs des ,heiligen Textes' und Probleme seiner 
poetologischen Konturierung", in: TRAN5. Internet-Zeitschrift fiir Kulturwissenschaften, Nr. 16 
(2006), 13 S., http://www.inst.at!trans/l<íNrl06_7/mauz16.htm. 
15 Im Fal! dieser Begriffe kann auf Anführungszeichen verzichtet werden. Da sie nicht etabliert sind, 
besteht kein Anlass, das eigene Verstandnis bereits ausserlich von etablierten Gebrauchsweisen zu 
unterscheiden. 
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Text des - daher - geheiligten des Deka10gs bzw. des Bundesbuches. 1G Was in dieser 
terminologischen Erweiterung zum Ausdruck kommt, ist der aufTextnahe gerich-
tete poetologische Begriff des ,heiligen Textes'. Freilich ist es mit dieser begriffli-
chen Erweiterung nicht getan. Gerade die Unterscheidung von heiligendem und 
geheiligtem Text macht deutlich, wie schwierig deren Bestimmung im konkreten 
Fa11 ist. Die vorgeschlagene Rede vom heiligenden Text notigt nicht nur zur Frage 
nach dessen Isolierung (Isolierbarkeit), sondern auch zu jener nach sein em Wirkra-
dius. Und dies wiederum führt zwangslaufig zum bekannten Problem der Rah-
mung: Ist der heiligende Text zugleich Teil des geheiligten Textes (Anwendung der 
Heiligungsgeste auf die Heiligungsgeste)? Oder anders gefragt: Zeugt der Zeuge 
auch für den Zeugen, und fa11s ja, wie, und fa11s nein, wer dann?17 - Was die vor-
geschlagene Terminologie leistet, ist demnach keine glatte Losung des Problems, 
wohl aber eine Verfeinerung seiner Beschreibung. (Wenn im folgenden von einem 
,heiligen Text' die Rede ist, so bezieht sich dies auf die Wahrnehmung eines - ab-
strakten oder konkreten - Textes in der skizzierten poetologischen Perspektive; 
wenn dagegen vom heiligenden und geheiligten Text die Rede ist, bezieht sich dies 
aufbestimmte Einheiten dieses - abstrakten oder konkreten - Textes.)18 
5011 das, was ,heilige' oder eben heiligende Texte ausmacht, mit einem gewissen 
systematischen Anspruch bearbeitet werden, empfiehlt es sich paradoxerweise, 
nicht auf den Begriff des ,heiligen Textes' zu bestehen, sondern diesen anhand jenes 
der Offenbarung zu entfalten. Denn anders als der Begriff des ,Heiligen' impliziert 
jener der Offenbarung eine Handlungs- oder Ereignisstruktur: Jemand offenbart 
jemandem etwas bzw. etwas offenbart sich jemandem. 19 Auf di ese Grundstruktur 
bezieht sich entsprechend auch das Instrument, das die Erschliessung heiligender 
Texte anleiten sol1: die Erzdhlgrammatik der Offenbarung.2o Dieses Instrument -
eine narratologisch adaptierte Form des a11gemeinen Kommunikationsmode11s der 
sogenannten Lasswe11-Formel (" Who says what in which channel to whom with what 
16 Vgl. Dohmen, Exodus 19-40 (Anm. l), S. 82-196. - In systematischer Hinsicht bleibt anzumer-
ken: Heiligender Text im engeren Sinn ist nur, was mit dem geheiligten auch material eine Einheit 
bildet. Dass es material unabhangige Texte gibt, denen gleichfalls ei ne heiligende Funktion zu-
kommt, liegt auf der Hand; sie waren heiligende Texte im weiteren Sinn zu nennen. Im Blick auf 
beide Auspragungen ist wiederum die Zuschreibung der Autorschaft entscheidend, insbesondere 
die je spezifische Beglaubigungskraft von Auto- und Allographie. 
17 Zum systematischen Problem anhand des sogenannten "Vorworrs" vgl. Uwe Wirth, "Das Vor-
wort als performative, paratextuelle und parergonale Rahmung", in: Jürgen Fohrmann (Hrsg.), 
Rhetorik. Figuratio und Performanz, Stuttgart: Metzler 2004 (= Germanistische Symposien, Be-
richtbande; 25), S. 603-628 bzw. Koschorke, "Die Asthetik" (Anm. 13), S. 148ff. 
18 In narratologischer Hinsicht ware der so verstandene ,heilige Text' im Kontext der Spidarten des 
sdbsrreflexiven (oder eben: poetologischen) Erzahlens zu thematisieren. Vgl. u. a. Michad Schef-
fd, Formen selbstreflexiven Erziihlens. Eine Typologie und sechs exemplarische Analysen, Tübingen: 
Niemeyer 1997. 
19 Wobei es hier um mehr geht als um ei ne bloss begriffliche Variante: In der Alternative Handlung 
vs. Ereignis deutet sich die gerade im gegebenen Zusammenhang entscheidende Differenz von 
(intentionaler) Aktivitat und (nichtintentionaler) Passivitat an. 
20 Der kritische Anschluss an den strukturalistischen Hintergrund des Begriffs der Erzahlgrammatik 
(Todorov, Greimas, Prince) kann im gegebenen Zusammenhang nicht ausgeführt werden. 
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effict?')21 - eignet sich, um die Eigenart heiligender Texte vor dem Hintergrund 
eines einheitlichen analytischen Rasters hervortreten zu lassen. Das Erzahlmaterial 
lasst sich sortieren entsprechend den einzelnen Positionen der Formel, die dann 
als Grund-Satz der Erzahlgrammatik der Offenbarung gilt: U7t>r (Offenbarer) offen-
bart was (Offenbarungsgehalt) wem (Offenbarungsempfanger) in welchem Medium 
(Offenbarungsmedium) mit welchem Effekt (Offenbarungseffekt)? 
Geht man von diesem Schema, von dieser Offenbarungskette, aus, liegt in me-
thodischer Hinsicht wenigstens dreierlei auf der Hand: 
a) Die Grundform des Grammatikmodells ist ausserst rudimentar. In bezug auf 
die konkrete Textarbeit sind offensich dich eine Reihe von Differenzierungen notig, 
aber eben nicht nur notig, sondern - gerade aufgrund seiner Einfachheit - auch 
moglich: Mose etwa ware als primdrer Offenbarungsempfanger zu bezeichnen 
(oder je nach Kontext auch als Offenbarungsmitder) und das Volk als sekundarer; 
Mose ware als menschliches Offenbarungsmedium wahrzunehmen, in seinem je 
verschiedenen Verhaltnis zum technischen Offenbarungsmedium derTafeln. Nimmt 
man die rabbinischen Vorstellungen einer mündlichen und schriftlichen Thora 
hinzu (nur die schrifdiche wird von Mose ans Volk weitergereicht),22 ware verfei-
nernd unterschiedlichen Offenbarungsmodalitaten Rechnung zu tragen und u. U. 
mit ihnen gekoppelten Skalierungen der Offenbarung.23 
b) Das Grammatikmodell taugt ausschliesslich zur Systematisierung der - nar-
ratologisch gesprochen - histoire-Dimension heiligender Texte, zur Beschreibung 
einer Handlungs- oder Ereignisstruktur, die sich als Offenbarungsnarrativ bezeich-
nen lasst. Für ihren discours ist es blind. Da aber die Gestaltung des discours wenigs-
tens so relevant ist für den effit de la sainteté wie die stoffliche Dimension, muss ihr 
bei der Interpretation gleichfalls Aufmerksamkeit zukommen. Die Fokalisierung 
21 Harold D. Lasswell, "The Strueture ami Funetion of Communieation in Soeiety", in: Lyman 
Bryson (Hrsg.), The Communication ofIdeas, New York: Insritute for Religious and Soeial Studies 
1948, S. 37-51, S. 37. - Dass die Lasswell-Formel als Kommunikationsmodell massive Sehwachen 
aufweist, ist zu Reeht immer wieder betont worden; ihrer Produktivitat als textana!ytisches lnstru-
ment tut dies jedoeh keinen Abbtueh. Zu den versehiedenen Fassungen der Formel und ihrer 
Vorgesehiehte in der Rhetorik vgl. Greg()r Kalivoda; Heinrieh Gei!\ner, Art. "Lasswell-Formel", 
in: HWRh 5 (2001), Sp. 31-38. Zu ihrem theoriegesehiehtliehen Ort: Erhard Sehünpelz, ",Get 
the message through'. Von der Kanaltheorie der Kommunikation zur Botsehaft des Mediums: Ein 
Telegramm aus der nordatlantisehen Nachkriegszeit", in: Irmela Sehneider und Peter Spangen-
berg (Hrsg.), Medienkultur der 50er jahre. Diskursgeschichte der Medien nach 1945, Bd. l, Opla-
den: Westdeutseher Verlag 2002, S. 51-7(,. 
22 Günter Stemberger, Einleitung in Talmud und Midrasch, Münehen: Beek 81992 (Beek Studium), 
S.4lff. 
23 Eine ahnliehe Differenz von allgemeiner und exklusiver Offenbarung begegnet erwa in der pseud-
epigraphisehen Apokalypse des 4. Buehes Esra (Ende 1. Jh. n. Chr.), die Esra in versehiedenster 
Hinsieht als Wiederganger Moses auftretcn lasst: "Wenn du aber damit [mit der Niedersehrift des 
Offenbarten] fertig bist, so sollst du das Eine veroffentliehen, das Andere aber den Weisen im 
Geheimen übergeben." (14,26) "Das 4. Bueh Esra" [üs. und hrsg. V. Hermann Gunkel], in: Die 
Apokryphen und Pseudepigraphen des Alten Testaments, in Verbindung mit Faehgenossen übersetzt 
und herausgegeben von E[mil] Kautzseh, Bd. 2, Tübingen: Mohr 1900 (4. unveranderter Neu-
druek Darmstadt 1975), S. 331-401, S. 400. 
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des Erzahlens etwa stellt sowohl im heiligenden wie im geheiligten Text ein ent-
scheidendes Authentizitatssignal dar. Man stelle sich vor: die Gesetze des Dekalogs, 
nicht angelegt als (von ihm selbst) verschriftete Rede JHWHs. 
e) Der methodische Status des Grammatikmodells ist der einer Heuristik. Es 
erlaubt die systematische Erschliessung eines Gegenstandsbereichs, indem es, als 
Vergleichsbasis dienend, bestimmte Auspragungen bzw. Abweichungen hervortre-
ten lasst - auch und gerade im Sinn einer Sensibilisierung für Absenzen bestimmter 
erwartbarer Positionen. Das Modell der Erzahlgrammatik besitzt demnach eme 
gewisse Nahe zu einem Idealtypus im Sinne Webers.24 
11.2. Heiligende Schreib-Szenen: 
Poietik des ,heiligen Textes' und Genealogie des Schreibens 
Die Stossrichtung der Poietik des ,heiligen Textes' ist schliesslich zu prazisieren im 
Blick auf einige Anleihen beim Projekt der Genealogie des Schreibens. lm gegebe-
nen Zusammenhang wird es genügen, einige Akzentsetzungen zu benennen, die 
mit diesen einhergehen.25 
Auch im Horizont der Poietik des ,heiligen Textes' kommt dem Begriffspaar 
Schreibszene/Schreib-Szene zentrale Bedeutung zu, allerdings mit einer spezifi-
schen Gewichtung. Womit es die Poetik des ,heiligen Textes' zu tun hat, sind aus-
schliesslich Schreib-Szenen, denn das Schreiben, das im Horizont des angedeuteten 
Begriffs des ,heiligen Textes' auftritt, ist per dejinitionem eines, das sich "an sich 
selbst auf[halt], thematisiert, problematisiert und reflektiert".26 Gegenstand der 
Poietik des ,heiligen Textes' sind heiligende Schreib-Szenen. 
Eine zweite entscheidende Differenz zum Ansatz der Genealogie liegt in der 
Medialitat des auszuwertenden Materials. Auch aufgrund ihrer Nahen zur neueren 
Editionsphilologie suchen die Genealogen die Spuren des Eigensinns der Schreib-
gerate mit Vorliebe im ,primaren Material', in den Dokumenten, die im Verlauf des 
Schreibprozesses anfallen. Oft sind hier noch Spuren der instrumentellen und ge-
stischen Dimensionen des Schreibens zu finden, die in den Ausgaben nicht mehr 
erkennbar sind, weil eliminiert durch ein vorrangig (wort)sinnorientiertes Lesen 
und Edieren. - Anders die Poietik des ,heiligen Textes': Sie hat es kaum mit mehr 
24 Vgl. Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft (1922), Tübingen: Mohr Siebeek 51985 (Teil l, 
Kap. l). 
25 Wenn im folgenden vom Ansatz der Genealogie des Sehreibens die Rede ist, beziehe ieh mieh 
naherhin auf Martin Stingelins programmatisehen Aufsatz, der den ersten Band der gleiehnami-
gen Reihe eroffnet: ders., ",Sehreiben'. Einleitung", in: ders. et al. (Hrsg.), "Mir ekelt vor diesem 
tintenklecksenden Siikulum". Schreibszenen im Zeitalter der Manuskripte, Münehen: Fink 2004 
(= Zur Genealogie des Sehreibens, Bd. l), S. 7-21. Für ei ne ausführliehere Auseinandersetzung 
vgl. Verf., "Gottliehes Sehreiben. Über die Genealogie des Sehreibens und ihre Nützliehkeit für 
eine Poietik des ,heiligen Textes"', in: Philipp Stoellger (Hrsg.), Sprachen der Macht. Gesten der Er-
und Entmiichtigung in Text und lnterpretation, Würzburg 2008 (=Interpretarion Interdisziplinar). 
26 Stingelin, ",Sehreiben'" (Anm. 25), S. 15. 
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oder minder handfestem Material tats;ichlicher Schreibprozesse zu tun (geschriebe-
nem Schreiben), sondern in erster Linie mit dessen diskursiver Darste11ung (be-
schriebenem Schreiben).27 Diese Konzentration auf diskursive Schreib-Szenen ver-
dankt sich wenigstens teilweise dem banalen praktischen Problem der 
Zuganglichkeit des ,primaren Materials'. Denn viele ,heilige Texte' sind als Manu-
skripte entweder nur schwer verfügbar - schwer verfügbar aus logistischen Grün-
den, man denke an die Zuganglichkeit biblischer oder anderer historischer Hand-
schriften - oder aber ganzlich unverfügbar - unverfügbar, weil unter irdischen 
Bedingungen nicht existent oder unzuganglich. Es ware reizvo11, ist aber unmog-
lich, sich in der Handschriftenabteilung eines Jerusalemer Archivs die Tafeln vom 
Sinai und gleich auch deren zertrümmerte ,Vorstufen' aushandigen zu lassen, um 
ihre Machart und ihren Wordaut im ]nteresse einer historisch-kritischen Edition 
mit dem Auskünften der biblischen Berichte zu vergleichen. Auch eine kritische 
Edition des Urtextes des Buch Mormon ist nicht moglich, da die goldenen Platten 
nach ihrer "Übersetzung" durch Joseph Smith vom Engel Moroni wieder in den 
Himmel getragen wurden.28 
Unabhangig von diesen materialbedingten Differenzen scheint die entscheiden-
de Konvergenz zwischen der Genealogie des Schreibens und ihrer auch theologisch 
motivierten Para11elaktion darin zu liegen, dass die Semantik, die traditione11erwei-
se auf beiden Feldern die Aufmerksamkeit steuert, bewusst eingeklammert wird. 
Wie die Genealogie des Schreibens die gestische und instrumente11-technische Di-
mension, privilegiert die Poetik des ,heiligen Textes' die erzahltechnische. ~s ge-
schrieben steht, ist in beiden Fa11en nur bedingt von Interesse, von hochstem je-
doch, wie, von welchen Widerstanden oder Wundern begleitet, es zu stehen 
kommt. Wenn sich das Interesse der Poietik des ,heiligen Textes' auf heiligende 
Textoberflachenphanomene richtet, so liegt das Anregende der Genealogie des 
Schreibens darin, dass sie diese Oberflache als heiligende Schreib-Szene wahrnehm-
bar macht. Die derart sensibilisierte Poietik sol1te idealerweise in der Lage sein, 
wesendiche Momente des Zusammenspiels des Mediums der (Offenbarungs-)Er-
zahlung und der menschlichen und technischen Medien in der Erzahlung zu be-
schreiben. Der Einbezug des Mode11s der Erzahlgrammatik und der schreibaktbe-
zogenen Aspekte der Genealogie ins methodische Setting ist zumindest ein gewisser 
Garant gegen die sowohlliteraturwissenschaftlicher- wie theologischerseits zu Dif-
fusitat neigende Rede von "Inspiration", "Offenbarung", "hoherer Verursachung" 
etc.29 
27 Bezüglich des Sehreibanfangsproblems wird im Konzept der Tagung korrespondierend zwischen 
dem dokumentierten und dem thematisierten Schreibanfang unterschieden. Konzept Anfongen zu 
schreiben (Anm. 11), S. 8. 
28 Vgl. den heiligenden Text, der jede Ausgabe des Buches Mormon begleitet: "Wie das Bueh Mor-
mon hervorkam", den 8. Glaubensartikel der "Kirche Jesu Chrisri der Heiligen der Lerzten Tage" 
bzw. Douglas J. Davies, An lntroduction to Jv!ormonism, Cambridge: Cambridge Universiry Press 
2003, S. 34-64. 
29 Um dies anhand eines zentralen Gesichtspunkts zu illustrieren: Werner Frick hat in einem anre-
genden Beitrag ("Poeta vares. Versionen eines mythischen Modells in der Lyrik der Moderne", in: 
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Die Orientierung am Phanomen des Schreibens erlaubt aber insbesondere, pra-
ziser zu formulieren, was der heiligende Texte zu leisten hat. Seine Funktion liegt 
darin, angesichts des Vorliegens von Schrift moglichst zweifelsfrei zu evozieren, was 
an ihr nur mittelbar und nie mit letzter Sicherheit wahrnehmbar ist: die Umstande 
des Schreibakts, der sie hervorgebracht hat. Der heiligende Text hat die "unabding-
bare Differenzerfahrung konstitutiver Nachtraglichkeit" vergessen zu machen, 
"wenn es um oder an die Beobachtung des (eigenen oder fremden) Schreibens ge-
hen sol1" .30 Handelt es sich hier um ein Problem, welches das Schreiben im allge-
meinen betrifft, so ist es in bezug auf ,heilige Texte' doch von besonderer Brisanz. 
Der gesteigerte Anspruch ,heiliger Texte' geht naheliegenderweise einher mit einem 
gesteigerten Bedürfnis nach einer Verifikation dieses Anspruchs. Dass die Schrift 
keine Basis bietet, auf die man sich berufen konnte, um bestimmte Begleitumstan-
de des Schreibens in Anspruch nehmen zu konnen, wiegt insofern besonders 
schwer. Selbst wenn wir über die Tafeln vom Sinai verfügten, wir wüssten nicht, 
wessen Hand die Zeichen eingegraben hat, ob diejenige Gottes, Moses oder wessen 
auch immer. 
Matias Martínez [Hrsg.], Formaler Mythos. Beitriige zu einer Theorie iisthetischer Formen, Pader-
born: Ferdinand Sehoningh 1996, S. 125-162) herausgestellt, dass der Typus der inspirierten Re-
de zwei Traditionen kenne: einerseits das aus dem grieehisehen Kontexr stammende Modell des 
poeta vates, und mit ihm der prominente "Topos" des Musenanrufs, und andererseits die propheti-
sche Rede, wie sie sieh in den entspreehenden Sehrifren des Alten und Neuen Testaments figuriert 
findet. Mag das Sehema als solches erhellend sein, versrellr es do eh den Bliek auf ei ne wesenrliehe 
Differenz innerhalb der konkreren Ereignisstruktur der - dargestellren - Inspiration. Denn wan-
rend die Identitat des Propheten nahezu topiseh darin besteht, gegen seinen Willen berufen zu 
werden (Ex 3.4; Jer 1,6 u. o.), zielr die Rede vom Musenanruf niehr auf eine An- oder Berufung 
des Diehter-Sangers, sondern ei ne akrive Anrufung durch diesen. Das Verhalrnis Anrufender/An-
gerufener ist ein gerade gegensarzliehes. Derartigen ,srrukrurellen' Differenzen muss komplemen-
tar zu legirimen literaturgesehiehrliehen Thesen unbedingt Reehnung getragen werden - etwa um 
festzustellen, dass sieh der Aspekt der Anrufungslogik nicht bruchlos mit Frieks zwei Srrangen 
verrechnen lasst. Auch in einigen alttestamenrlichen Texren geht die Initiative vom Propheten aus, 
weshalb in der Forschung denn auch zwischen induktiver (Fürbitte um Gorresauftrag) und in tui-
tiver Prophetie (spontane Beauftragung) unterschieden wird; vgl. Jorg Jeremias, Art. "Prophetie", 
in: Alf Christopherson, Stefan Jordan (Hrsg.), Lexikon Theologie. Hundert Grundbegrijfo, Stutt-
gart: Reclam 2004, S. 241-245, S. 242. Ahnliche Unterscheidungen waren im Blick auf andere 
Positionen des Offenbarungsschemas namhafr zu machen. 
30 Stephan Kammer, "Ereignis/Beobachtung. Die Schreibszenen des Spiritismus und die Medialiüit 
des Schreibens", erscheint in: Davide Giuriato, Martin Stingelin und Sandro Zanetti (Hrsg.), 
"Schreiben heisst: sich selber lesen. "Schreibszenen unter dem Vorzeichen der Selbstbeobachtung, Mün-
chen: Fink 2008 (= Zur Genealogie des Sehreibens), Typoskripr S. 1. Ich danke Stefan Kammer 
für den Einblick in seinen Text, der ein phanomenal nah verwandtes Feld bearbeitet. Zu Schrei-
ben/Sehrift im Umfeld des Spiritismus vgl. aueh Susanne Stratling, "Gezeigte Zeichen. Schrift-
wunder zwischen Epiphanie und Elektrizitat", in: dies.; Georg Witte (Hrsg.), Die Sichtbarkeit der 
Schrift, München: Fink 2006, S. 155-171. Für eine literarische Adaprion des ,Morivs': Deborah 
Crombie, Von fremder Hand. Roman, deursch von Andreas Jager, München: Goldmann 62002. 
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lII. "Writing with God" 
lIU. Vassula Rydens True Life in God (1986ff.) 
Vassula Ryden: national tennis ehampion ofBangladesh, Sheraton Hotel model, exhibi-
tin g painter, soeialite, her husband's hostess, mother of two sons, the ideal person to re-
eeive revelations in our time? Perhaps so, sinee God's Ways are always surprising, His 
Choiees not usually those we would ma ke. (ef. Isaiah 55:8)31 
Die ersten Zeilen einer Einführung zum ,heiligen Text', den es genauer zu betrach-
ten gilt, rekurrieren auf das bekannte Konversionsschema. Der zunachst ausgespro-
chen weltliche Lebenswandel Rydens wird unter Verweis auf das gelaufige Jesaja-
Wort ("Denn meine Gedanken sind nicht eure Gedanken, und eure Wege sind 
nicht meine Wege, spricht der HERR") zwar nicht als Beweis, wohl aber als Indiz 
für die Glaubwürdigkeit ihrer Offenbarungen ins Spiel gebracht. Die Inanspruch-
nahme des Schemas hat allerdings ihren Preis. Um die Vorher-Nachher-Differenz 
mog1ichst gross zu machen, muss unerwahnt bleiben, was in anderen biographi-
schen Darstellungen zum letztlich selben Zweck gerade betont wird. Ryden, 1942 
in Agypten geboren, ist in griechisch-orthodox gepragtem Milieu aufgewachsen 
und hatte nach eigenen Aussagen bereits in früher Kindheit Chrisruserscheinungen 
in Form von Traumen.32 Was in der zitierten Einführung als harter Kontrast er-
scheint, nimmt sich in anderen Darstellungen eher aus als Entfaltung eines früh 
angelegten Kerns: "Das war wie ein Anruf, bevor er mir wirklich seine vollsrandige 
Offenbarung schenken würde. "33 
Stellen diese Formen biographisch-auktorialen (self)foshionings (Greenblatt)34 
lediglich Indizien dar, so wird die Gestalt der "vollstandigen Offenbarung" selbst 
ungleich offensiver als Wahrheitsbeweis in Anspruch genommen. Dies liegt nahe, 
denn die biographische Konversion Zllm vollmachtigen Medium verbindet sich 
mit einem Offenbarungsmodus, der jeden Verdacht einer Selbstermachtigung zer-
streut: Das Erleiden der Berufung schreibt sich im buchstablichsten Sinn in die 
offenbarten Texte ein. Die Faktur der Schrift scheint das Ereignis des Schreibens in 
unmittelbarster Weise zu apprasentieren. 
31 Lucy Rooney (SND) und Robert Faricy (S]), "A Note to the Reader", in: Vassula Ryden, True Lift 
in God, Original Handwriting Edition, Vo!. l (Notebooks 1-16), Independance (Mo.): Trinitas 
22004, S. I-lI, S. r. - Im Folgenden abgekürzr als HWE r. Da die Einleirung von Rooney und Faricy 
nicht unverausserlicher Bestandteil der Ausgaben von True Lift in God ist, ware sie trotz ihrer mate-
rialen Einheit mit dem geheiligten Text nur als heiligenderText im weiteren Sinn anzusprechen, 
32 Vgl. u. a. ]acques Neirynck, Das Riitsel Vassllla. In direkter Kommunikation mit Gott?, Hautevil!e: 
Parvis 1998, S. 9ff. 
33 Ebd., S. 13. 
34 Vgl. Stephen ]ay Greenblatt, Renaissance self-foshioning: ftom More to Shakespeare, Chicago: The 
University of Chicago Press 1984, und Friedhelm Marx, "Heilige Aurorschaft? ,Self-Fashioning'-
Strategien in der Literatur der Moderne", in: Heinrich Detering (Hrsg.), Autorschaft. Positionen 
und Revisionen, Stuttgart: Metzler 2002 (~ Germanistische Symposien, Berichtbande XXIV), 
S. 107-120. 
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Abb. 1: Vassula Ryden, True Life in God, Original Handwriting Edition 
Dieses Schreiben hat nun einen klar datierten Anfang, den Nachmittag des 28. 
Novembers 1985: 
Ich habe in meinem Korper eine Art übernatürlicher Spannung [ ... ] gespürt, die aus 
meinen Handen hervorging. Ieh sehrieb gerade ei ne Bestellliste, meine Hand zitterte, 
und der Bleistift war starker als ieh. Er begann geistige Botsehaften zu sehreiben.35 
Dieser Anfang ist jedoch nicht der eigentliche Anfang, sondern lediglich die Ein-
richrung der Schreib-Szene, für die Ryden insbesondere in katholischen Kreisen 
ausgesprochen popular geworden ist. Die empfangenen Botschaften stammten zu-
nachst nur von ihrem Schutzengel Daniel;36 erst nach einer Phase der "Lauterung" 
(12) offenbarte sich ihr am 20. September 1986 - Jesus selbst.37 Und sei es dieser 
35 Vassula Ryden, Das wahre Leben in Gott. Vassulas Gesprdche mit Jesus, Bd. r, Vorwort von Patrick 
de Laubier, Begegnung zwischen Vassula und René Laurentin, Einführung von Pater ]ames Fan-
nan, Nachwort von Vladimir Zielinski, ]estetten: Miriam 5200 l, S. 11. Zitate aus diesem Band 
werden im folgenden unter Angabe der Seitenzahl direkt im Haupttext nachgewiesen. Zur Be-
schreibung der Berufungsszene vgl. auch Neiyrinck, Das Rdtsel Vassula (Anm. 32), S. 20. 
36 V gl. Vassula Ryden, My Angel Daniel. Early dawn ofTrue Lift in God, photographic reproduction 
of the original manuscript, Independance (Mo.): Trinitas 1995. 
37 Dass sich ]esus im gegebenen Fal! schreibend zu Wort meldet, verdient Beachtung. Nach dem 
Zeugnis der kanonischen Schriften zeichnet er sich - mit einer bemerkenswerten Ausnahme (Joh 
8,6.8) - bekanndich gerade durch Schreibabstinenz aus, ein Umstand, dem theologisch einige Be-
deurung beigelegt werden kann. Vgl. IngolfU. Dalferth, "Von der Vieldeurigkeit der Schrift und 
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Abb. 2: Vassula Ryden, Das wahre Leben in Gott (deursche Überserzung) 
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oder jener Schreibanfang: In beiden Fallen ist es ein Anfang ohne Anfangen. Nicht 
Ryden beginnt zu schreiben, sie schreibt, weil Daniel, Jesus oder auch Maria38 mit 
ihr zu schreiben beginnen. 
Dieses seit 1986 ununterbrochene "writing with God"39 findet sich in erster 
Linie dokumentiert in Rydens Hauptwerk True Life in God - wobei die Rede von 
ihrem Werk ebenso wie die Autorinnenangabe auf dem Umschlag natürlich pro-
blematisch sind, verdankt sich der Text ja eben Offenbarungen.40 Von der deut-
schen Übersetzung des bis 2003 zwolfBande umfassenden englischen Originals ist 
mittlerweile der zehnte erschienen, jeder über 200 Seiten stark. Durch Übersetzun-
gen in unzahlige andere Sprachen haben Ryden und ihre Neuoffenbarungen41 eine 
nahezu weltweite Anhangerschaft gefunden. 
Wenn dieser Text in zwei Typen von Ausgaben vorliegt - der englischen "Origi-
naI Handwriting Edition" und Übersetzungen der Transkription, dan n eben des-
halb, weil der handschriftliche Text unmittelbar von den Umstanden der Textgene-
se zeugen sol1. Entsprechend sind auch die Übersetzungen mit einer Reproduktion 
der Eindeutigkeit des Wortes Gottes", in: Richard Ziegert (Hrsg.), Die Zukunfi des Schrifiprinzips, 
Stuttgart 1994 (= Bibel im Gesprach. Bd. 2), S. 155-173; George Aichele, "Reading Jesus wri-
ting", in: Biblicallnterpretation 12 (2004), S. 353-368. Deutlich anders verhiilt es sich im Kontext 
der alten und modernen Apokryphen. V gl. Edgar Goodspeed, Strange New Gospels, Chicago: Uni-
versity of Chicago Press 1931, S. 96-108; Per Beskow, Strange Tales about Jesus - a survey ofunfo-
miliar gospels, Philadelphia: Fortress Press 1983. 
38 Vgl. u. a. Vassula Ryden, Das wahre Leben in Gott. Vassulas Gesprache mit Jesus, Bd. lI, Vorwort 
von Patrick de Laubier, Vorstellung Vassulas von René Laurentin, Einführung von Pater James 
Fannan, Jestetten: Miriam 31994, S. 274. 
39 Ryden, HWE l, S. 2, Bl. 8 (di e HWE zeigt jeweils vier paginierte Manuskriptblatter auf einer 
Seite). Das Zitat entstammt einem der Kommentare Rydens, die den Offenbarungsprozess beglei-
ten (siehe unten). 
40 Dass di ese Einschrankung wenigstens in urheberrechtlicher Hinsicht durchaus ernstzunehmen 
ist, zeigt etwa das Beispiel von Helen Schucmans A Course in Miracles (1976; dt.: Ein Kurs in Wun-
dern, Gutach im Breisgau: Greuthof 62004). Der Text, gleichfalls durch ein "inneres Diktat" Jesu 
entstanden, war Gegenstand eines jahrelangen Prozesses zwischen dem Penguin Verlag und der 
New Christian Church of Full Endeavor Ltd. Zu klaren war u. a. der Status des urheberrechtli-
chen Eintrags "Anonym (Helen Schucman)". Der sogenannte "Urtext" bzw. die ,,1972 edition", 
"by Jesus Christ", wurde in der Folge gemeinfrei und ist zuganglich unter http://www.courseinmi-
racles.com/, auch als "Original typed manuscript". 
41 Diesem Bereich waren Rydens Schriften in sektenkundlicher Perspektive zuzuordnen. Als Para-
digmen der ,Gattung' der Neuoffenbarungen werden meist die Schriften des "Sehers" lmanuel 
Swedenborg (1688-1772) und des "Schreibknechts" Jakob Lorber (1800-1864) genannt: "lm 
Unterschied zu den medialen Offenbarungen und Jenseitskundgaben des Spiritismus ist für den 
Offenbarungsempfang der Neuoffenbarung die Berufung auf das ,innere Wort' oder die .innere 
Stimme' charakteristisch." Hans-Jürgen Ruppert, Art. "Neuoffenbarung", in: Harald Baer et al. 
(Hrsg.). Lexikon neureligioser Gruppen. Szenen und Weltanschauungen. Orientierungen im religiosen 
Pluralismus, Freiburg im Breisgau: Herder 2005, Sp. 881-885, Sp. 881; vgl. Matthias Póhlmann 
(Hrsg.), ,,!eh habe euch noch viel zu sagen ... ". Gottesboten - Propheten - Neuoffinbarer, Berlin: 
Evangelische Zentralstelle für Weltanschauungsfragen 2003. Von Lexikonartikeln abgesehen 
scheint Ryden in der kritischen Forschung bislang keine Aufmerksamkeit gefunden zu haben. Die 
umfangreichere Sekundarliteratur (im wesentlichen Laurentin, Neirynck und O'Connor) ent-
stammt nicht nur aufgrund des identischen Erscheinungsorts offensichtlich dem Umfeld der Be-
wegung selbst. lm Bereich aktueller Neuoffenbarungen ist insbesondere aufNeal Donald Walschs 
ausserst populare Conversations with God (1995-98; dt.: Gesprache mit Gott, 3 Bde.) zu verweisen. 
58 AN] lREAS MAUZ 
eines handschrifdichen Blattes ausgestattet, und einige Blatter werden auch im 
Netz zuganglich gemacht.42 Diesen Ausführungen sind als Beispiel drei Texte an 
die Seite gestellt: der handschrifdiche Anfang des Textes (Abb. 1) und dessen 
deutschsprachige Transkription (Abb. 2) sowie der handschrifdiche Eintrag vom 
22. November 1989, welcher die deutschsprachigen Ausgabe als Exempel begleitet 
(Abb.3). 
Dieser - subsidiiiré3- ,heilige Text' ist nun in mehreren Interpretationsgangen 
zu kommentieren. Zunachst werden die Eigentümlichkeiten der Rydenschen 
Schreib-Szene benannt, wie sie den heiligenden Texten zu entnehmen sind bzw. 
sich zeigen (sollen) bei der Betrachtung des geheiligten Textes, insbesondere dessen 
handschrifdicher Version. Die Beobachtungen münden in eine Applikation des 
Grammatik-Modells und diese in den Vorschlag, das Beispiel unter dem Titel einer 
Grenzüberschreibung zu thematisieren. 
1I1.2. Rydens Diktat-Schreib-Szene 
Sammelt man die Angaben, die sich in den umfangreichen heiligenden Texten von 
True Life in God finden,44 stellt sich die Rydensche Schreib-Szene, was ihre gesti-
sche und instrumentelle Dimension betrifft, folgendermassen dar: 
Die Offenbarung vollzieht sich als "innere Einsprechung"45 Jesu in englischer 
Sprache, zugleich wird Rydens Hand mit dem Schreibwerkzeug - einem Bleistift 
- geführt. Der verschriftete Text umtlsst allerdings nicht nur die Worte Jesu, son-
dern auch diejenigen Rydens, gestaltet sich die Offenbarung doch als "Conversati-
on with Jesus". Diese beiden Stimmen werden in unterschiedlicher Weise verschrif-
42 Vgl. http://www.dig.org/gm/gmwrtng.html (05.2007). 
43 True Life in God ist als subsidiiirer ,heiliger Text' zu bezeiehnen, da er sieh dienend an einen etab-
lierten heiligen Text ansehliesst: die heilige Sehrift des Christentums. Subsidiaren ,heiligen Texten' 
eignet gewissermassen der Charakter priviI egierter Kommentarliteratur, privilegiert, da der Kom-
mentar sein Wissen von ebe n jener Instanz bezieht, die Gegenstand des Zu-Kommentierenden ist 
- so ihr nieht gleieh aueh dessen Autorsehaft zugesehrieben wird. 
44 Die Ausgaben werden dureh ei ne Fülle von Paratexten begleitet: eine Reproduktion des Turiner 
Grabtuehs als Coverillustration, mehrere Einleitungen und Naehworte katholiseher Geisdieher, 
kleinere geoffenbarte Gebetstexte, ein graphologisehes Gutaehten ete. Diese "Sehwellen" und ihr 
komplexes Arrangement im Detail zu analysieren, ware reizvoll. Angesiehts der zentralen Bedeu-
tung des Paratexttypus des Titels ist wenigstens auf eine erstaunliehe Zutüekhaltung hinzuweisen. 
Entgegen der übliehen Praxis wird die ,Gattung' erst im Untertitel (Vassula's Conversations with 
Jesus) kenndieh; man denke im Gegenzug an Walshs Conversations with God oder an die heilige 
Sehrift des "Universellen Lebens", Gabriele Witteks Der Allgeist, GOTT, spricht unmittelbar durch 
Seine Prophetin in unsere Zeit: Das ist mein Wort / Alfo und Omega / das Evangelium Jesu / die Chri-
stusoffinbarung / welche die Welt nicht kenllt). Über die genau Analyse der Pararexte hinaus ware 
aueh einer Absenz Reehnung zu tragen: Die Ausgaben der Offenbatungen Rydens weisen keine 
gediegene Ausstattung auf, kein Hardeover, kein teures Papier, keinen professionellen Satz. An-
ders als im Fali von Praehtsausgaben der Bibel oder aueh literariseher Texte wird der Sonderstatus 
des Textes nieht bereits dureh seine Materialitiit zur Darstellung gebraeht. 
45 Vassula Ryden, Einfiihrung zu den Botschaften, http://www-tlig.org/gm/gmmsgint.html, S. 2 (Zu-
griffim Mai 2007), u. ó. 
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Faksimile der Handschrift von Vassula 
Die GroJ3buchstaben, von Jesus dik.tiert; 
die Kleinbuchstaben, ihre normale Schrift. 
Abb. 3: Vassula Ryden, Das wahre Leben in Gott 
(deutsche Übersetzung; Beispiel der Handschrift) 
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tet. Die ",geführte' grosse Handschrift" reprasentiert diejenige Jesu, die "kleine zarte" 
diejenige Rydens (14).46 (In der Transkription wird diese Differenz nachempfun-
den durch kursive Fettschrift für die Rede Jesu und normale Kursiven für diejenige 
Rydens; siehe Abb. 1 und 2.) Was als dritte Ebene hinzutritt, ist ei ne Art Kommen-
tar Rydens (in der Transkription in gewohnlichem recte-Satz dargestellt). Die Gra-
phie der "Handwriting Edition" ebenso wie ihre Semantik legen nahe, dass die 
Kommentare bereits wahrend der Niederschrift hinzukommen: "Es entstand eine 
lange Pause. Er hielt mei ne Hand auf dem Heft, ohne etwas zu sagen" (208); ,,[eJr 
sagte das alles so zartlich, wie nur Gott allein sprechen kann" (209). Die dialogi-
sche Gestalt der Offenbarung impliziert, das s Rydens Bewusstsein verstehend am 
Schreibprozess beteiligt ist. Manchmal ergeben sich denn auch Verstandnisschwie-
rigkeiten, etwa begrifflicher Art, die erfordern, dass sie ein Worterbuch konsultiert 
(14). Das Offenbarte umfasst über die Schriftzeichen hinaus auch ikonische: Her-
zen oder "mein Zeichen",47 das Christus-Symbol des Fisches. 
Der edierte handschriftliche Text entspricht nicht der ersten Niederschrift, son-
dern einer zweiten, bereinigten: "Zunachst", so René Laurentin, der massgebliche 
ihrer katholischen Apologeten,48 "wird alles schnell aufnotiert, spater schreibt sie 
das Ganze noch einmal, diesmal sorgfaltiger und indem sie alles Private weglasst". 
(15) Diese zweite Fassung entsteht gleichfalls unter der Führung Jesu (ebd.). Die 
Herausgeber der englischen Ausgabe verweisen darauf, dass sie die Handschrift 
moglichst genau transkribiert hatten (wobei interessanterweise spezifiziert wird: 
,,1eaving spelling mistakes as they appear in the original").49 Dies gilt auch für die 
Eigentümlichkeiten in Orthographie und Interpunktion: Neue Satze beginnen mit 
einem Kleinbuchstaben; Worter, die in einem grammatischen Bezug zu Jesus oder 
Maria stehen, werden konsequent in Versalien gesetzt. Schrieb Ryden zunachst an 
einem Tisch sitzend, schreibt sie aufgrund ihrer Einsicht in die "Groge Jesu", aber 
auch einer konkreten wegen Mahnung nun kniend (15). Die Dauer einer Offen-
barung betragt ,,[vJier, fünf, manchmal sechs Stunden: vier am Morgen und zwei 
am Nachmittag" (ebd.). Der Austausch erfolgt taglich; sind die Umstande ungün-
stig, etwa weil Ryden unterwegs ist, erhalt sie nur kleine Botschaften, am kommen-
den Tag dan n vielleicht umso grossere (22).50 
Rydens Schreib-Szene ist, mit anderen Worten, eine Diktat-Schreib-Szene. Der 
von ihr selbst verwendete Begriff des Diktats (14 u. o.) meint hier allerdings deut-
lich mehr und anderes als in seiner landlaufigen Bedeutung: Über einen blossen 
(hier "inneren") akustischen Impuls hinaus, der in Schrift- und ikonische Zeichen 
umgesetzt wird, umfasst er auch eine physische Inanspruchnahme, ist überdies aber 
46 Die Bezeichnung ,geführt' wird interessanterweise durch einfache Anführungszeichen relativiert, 
obwohl genau dies ja tatsachlich der Fali sein $Oll (Hervorhebungen von mir, Verf.). 
47 Ryden, Das wahre Leben l (Anm. 35), S. 130, 174,221 u. o. ("Zeichne mein Zeichen!"). 
48 Vgl. u. a. René Laurentin, Wenn Gott Zeichm gibt. Zur Beurteilung Vassulas und vieler anderer, 
Hauteville: Parvis 1996. 
49 Vgl. http://www.dig.org/msg/readmess.html (05.2007). 
50 Die Behauptung taglicher Offenbarungen stellt allerdings in gewisser Spannung zum Befund in 
den edierten Texten, dessen Einheiten stets dariert sind. 
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auch durch visuell-visionare und olfaktorische Wahrnehmungen (261 u. o.) beglei-
tet, die Ryden scheinbar in selbsrandigerer Weise beschreibend in ihren Kommen-
tar einfliessen lasst (was den gangigerweise imperativisch verstandenen Begriff des 
Diktats stark dehnt). Produkt dieses Diktat-Schreibens ist ein dreistimmiger, mit 
ikonischen Zeichen versehener ,heiliger Text'. 
Theoretischer formuliert: Die Offenbarung gestaltet sich als Schreibprozess, der, 
was die Geste des Schreibens betrifft, zwar von einer Person vollzogen wird, in dem 
sich aber zwei Schreibmodi permanent abwechseln: ein Schreiben als Autorin (das 
auch über die Semantik verfügt), ein Schreiben als Schreiberin (das sich im techni-
schen Vollzug erschopft). Oder mit einer pragmalinguistischen U~terscheidung 
gesprochen: das Schreiben eines speaker, der über den Gehalt der Ausserung be-
stimmt, und das Schreiben eines adressor, der die Àusserung lediglich verlautbart,5l 
Der Bezug auf diese im mündlichen Diskurs angesiedelte Differenz ist aufschluss-
reich; die Analogie erlaubt zu illustrieren, wie weit die Entmachtigung des Schrei-
bers reicht: Der adressor entsprache nicht dem - normalen - Typus der Rede des 
koniglich beauftragten Boten,52 sondern dem - paranormalen - eines ,Automati-
schen Sprechens', einer fremdgesteuerten Aktivitat des Sprechapparats, Die Digni-
tat dieses Autorschaftsrypus liegt demnach darin, das s sie immer wieder weniger ist 
als ,volle' Autorschaft: blosser Schreibdienst - dies aber in hochstem Auftrag. 53 
III.3. "Hieratisches Schreiben": Leseanweisungen 
Im FalI von True Life in God scheint die Rede von einer Schreib-Szene besonders 
treffend zu sein. Das leere Blatt wird tatsachlich zu einer Bühne, auf der sich 
Schrift-Figuren in Szene setzen. Dass diese sich unterscheiden, ist - für jedermann 
_ bereits ausserlich erkennbar: Eine grosse Figur, offensichtlich die Hauptdarstelle-
rin, überragt eine zweite um etwa das Doppelte, sie nimmt wenigstens zwei Drittel 
der Bühne für sich in Anspruch. Dass diese Unterschiede richtig ,gelesen' werden, 
muss aber durch allerlei supplementare Texte berufener Experten sichergestellt wer-
den. So klar die Szene auch scheinen mag, es gelingt ihr nicht, den Graben zu 
überwinden, der sich zwischen dem Vollzug des Schreibens und des se n Effekten 
auftut; der erwünschte Schlussprozess bedarf der Animation. - Auf drei Leseanwei-
sungen sei hingewiesen. 
51 Vgl. Dell Hymes, Foundations in Sociolinguistics, London: Tavistock 1977, S. 52ff. Vgl. Matías 
Martínez, "Episches Schreiben als inspiriertes Sprechen. Zu einem Typus mythischer Rede am 
Beispiel von John Miltons ,Paradise Lost"', in: Udo Friedrich und Bruno Quast (Hrsg.), Priisenz 
des Mythos. Konfigurationen einer Denkform in Mittelalter und Früher Neuzeit. Berlin: de Gruyter 
2004 (= Trends in Medieval Philology 2), S. 329-339, S. 334f. 
52 Vgl. u. a. Horst Wenzel, "Boten und Briefe. Zum Verhalmis korperlicher und nichtkorperlicher 
Nachrichtentrager", in: ders. (Hrsg.), Gespriiche - Boten - Briefe. Kiirpergediichtnis und Schriftge-
diichtnis im Mittelalter, Berlin: Erich Schmidt 1997, S. 86-105. 
53 Zu den literarischen Variationen dieses Motivs vgl. die vorzügliche Arbeit Sabine Mainbergers, 
Schriftskepsis. Von Philosophen, Miinchen, Buchhaltern, Kalligraphen, München: Fink 1995; zum 
religiosen Hintergrund des Abschreibekultur ebd., S. 135ff. 
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a) Der Franziskanerpater und Exorzist Christian Curty unternimmt eine Identi-
tatssicherung der Rydenschen Schreib-Szene durch die Abwehr eines naheliegen-
den Missverstandnisseso In seiner "Graphologischen Analyse"54 (einem allographen 
heiligenden Text im weiteren Sinn) legt er grossen Wert darauf, dass Rydens 
Schreiben auf keinen FalI als ein "automatisches" zu verstehen sei o Wie aber das 
automatische Schreiben - "entweder von paranormalen Phanomenen oder von 
hellseherischen Prozessen gelenkt"55 - von ihrem (gleichfalls paranormal zu nen-
nenden) "writing with God" unterschiedcn werden soll, geht aus Curtys Argumen-
tation nicht hervoro Der Diskurs seiner ,,Analyse" ist weniger analytischer als dekla-
rativer Naturo Entsprechend basiert auch die positive Bestimmung der Schrift als 
"hieratische" auf Behauptungen, die selbst innerhalb des gewahlten Interpretati-
onsrahmens, der Graphologie, nur bedingt auf das konkrete Analysandum Bezug 
nehmeno Was Curty der Graphie aber interessanterweise zu entnehmen weiss, ist 
ein nicht unbescheidener ,Traditionsbezug'o "So wie sie ist", lasse die Schrift "tat-
sachlich an das Hebraische denken, jene par excellence heilige Sprache (und 
Schrift), in der Gott auf dem Sinai zu Mose und zu Seinem Volke sprach, um ihnen 
Seinen Plan mit ihnen kundzutuno "56 Die Sakralisierung vollzieht sich auch im 
Modus einer Hebraisierung0 57 Gegen Ende seiner Ausführungen verlasst der Gut-
achter ganzlich das Stilregister, das der Gattung der Analyse entsprechen würdeo An 
die Stelle von Beschreibung und begründeter Unterscheidung tritt die distanzlos-
emphatische Behauptung einer Schrift-Kalokagathie: "Diese Schrift ist wahrhaftig 
schon und kann auch nur gut sein!"58 
b) Aber auch im geheiligten Text finden sich gewichtige Leseanweisungen: Auch 
Jesus selbst tritt an, um den Verdacht eines automatischen Schreibens zu zerstreueno 
"Jesus hat mir", so Ryden, 
gesagt und deudich gezeigt, dalS dies keine automatische Schreibweise ist, wie manche 
Leute es vermuteno Einmal hat Er mir gesagt: "Heute sollst du Meine Botschaft in dei-
ner eigenen Handschrift schreiben, so da/\ diejenigen, die nicht gut verstanden haben, 
welche Gnade Ich in dir wirke, begreifen konnen, und dalS Ich dir ebenfalls die Gnade, 
Meine Stimme zu horen, gewahrt habeo Lass Mich dir heute nur diktiereno Hore mir zu 
und schreibeo "59 
54 E Christian Curty (OoEMo, MoSoMo), "Ein Brief des Herrn an Seine Kirche in ,Automatischer' 
oder in hieratischer Schrift? Graphologische Analyse", in: MichaeI O'CarroIl (C.SoSpo), Vassula 
von der Passion des Heiligsten Herzens, Übersetzung aus dem Franzosischen in Übereinstimmung 
mit dem englischen Original, HaureviIle: Parvis 1995, So 330-341. 
55 Ebdo, So 331. 
56 Ebdo, So 3350 
57 Auch Ryden seIbst kultiviert diesen Traditionsanschluss: Sie habe sich über die eigentümliche 
Form der Interpunktion der Offenbarungen nur solange gewundert, bis sie von einem Priester 
erfuhr, "that the Old Testament was written in the same style in Hebrew"o True Lift in God, Ecu-
menical Prayer Meeting, Guidelines, UK 2004, wwwotligoorg/downloadslen/pm~enodoc, So 87 
(0502007)0 
58 Curty, Ein Brief des Herrn (Anmo 38), So 3370 
59 Ryden, Das wahre Leben, II (Anmo 38), So 232 (Eintrag vom 80 November 1988) bzwo O'CarroIl, 
Vassula (Anmo 54), So 320 
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An diesem Punkt wird die grosse Schrift durch die kleine abgelost, ohne parallelen 
Wechsel der Erühlinstanz: "Vassula, die Tage sind nunmehr gezahlto o o" o Nach zwei 
Abschnitten endet der Eintrag mit den Worten: "O o o dies soll für alle sein, welche 
meinen, daE deine Hand von Mir geführt wird, ohne daE du Mich horst oder 
verstehst, daE ich, der Herr, dich inspiriereo Nun wollen wir in der von Mir bevor-
zugten Weise fortfahren, Meine Vassulao "60 
Wahrend Curtys Identitatsbeweis des hieratischen Schreibens sich nahezu voll-
standig auf die persuasive Kraft emphatischen Behauptens verlasst, bedient sich 
Jesus einer weit ,objektiveren' Form der Beweisführung (zu welcher freilich auch 
nur er allein fahig ist) o Was zu beweisen ist, wird bewiesen durch das - angekündig-
te - Aussetzen des augenfalligsten Beweismoments: der Führung der Hand, wie sie 
sich in der Abweichung der Graphie zeigto 
c) Eine dritte Weise, sich zum Nebeneinander der beiden Schriften zu verhalten, 
begegnet in einem zweiten graphologischen Gutachten (einem allographen heili-
genden Text im engeren Sinn)061 Der anerkannte Fachmann]. Ao Munier- "Gra-
phologischer Beirat SGF.GGOF, Schriftexperte am Gerichtshof von Paris" (281) 
- ist der englischen Sprache des Manuskripts nicht machtig, weiss den beiden 
Schriften wohl aber eben deshalb umfassende Psychogramme der Schreiber zu ent-
nehmeno Zitiert seien nur die jeweils ersten Zeilen seiner Analysen: 
Interpretation der GrolSbuchstabenl:] / -Gewaltige tellurische Krafto / -Enthusiasmus 
mit einer Beigabe von Hedonismus, doho, die eine Art von Wohlbefinden und Glück 
hervorzurufen scheinto / -Durchdrungen von einer Kraft, die sie übersteigt. lo o o] -Über-
zeugt von der Macht des Unsichtbaren, die sie mit Intensirat wahrnimmto (281) 
Interpretation lo o o] der kleineren Schriftl:] / -Personlichkeit, die in ihrer eigenen 
Welt lebto -Ist nicht von Sinneno -Ist zumindest ziemlich intelligento l .. o] -Empfindet 
eine Inspiration von hohem Niveauo (282) 
Mag jede einzelne dieser Aussagen ahnlich plausibel oder unplausibel sein wie Cur-
tys These einer ,klassisch-hebraischen' Offenbarungsschrift, so wird moglicherwei-
se gerade der Detailreichtum der Analyse als Indiz ihrer Güte wirkeno Schliesslich 
ist die nüchtern-tabellarische Aufstellung ja weder diejenige einer beteiligten Per-
son (Jesus oder Ryden) noch diejenige eines Klerikers, der aufgrund seines Hinter-
grunds entweder zu Euphorie (dies ist der FalI) oder Verurteilung neigen wird, 
sondern die eines neutralen Gutachterso 
60 Ebdo - Eine zweite Beglaubigungsszene steIIt, obwohl nicht ausdrückIich als solche eingefuhrt, 
Rydens dramatische HoIlenfahn dari vgI. Ryden, HWE (Anmo 31), So 156, BI. 430 Die Original-
Tane aus der UnterweIt werden zwar in der grossen Schrift niedergeschrieben, der sich Jesus be-
dient, doch ist sie in diesem Abschnitt deutlich entsteIlt. 
61 Ryden, Das wahre Leben, I (Anmo 35), So 281-283; O'CarroIl, Vassu/a (Anmo 54), So 344-346 no 00 
- Muniers Gurachten begleitet aIle von mir zur Kenntnis genommenen Ansgaben, es ist daher -
bis auf weiteres - als heiligender Text im engeren Sinn anzusprecheno 
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Die Stossrichtungen dieser Beispiele (andere waren ihnen an die Seite zu 
stellen)62 sind im Detail ebenso verschieden wie ihre Strategien der Plausibilisie-
rung. Und je nach Standpunkt wird der Leser starker der ,Argumentation' der 
geistlichen oder der weltlichen Autori tat folgen. Handelt es sich in allen drei Fallen 
um ein Zusammenspiel der beiden klassischen Beweistypen63 - dem internen Be-
weis der Faktur des Manuskripts und dem externen der Beglaubigung einer Autori-
tat -, so fallt dieses im zweiten Beispiel am günstigsten aus. Scheinbar am günstig-
sten: Denn die Kombination der ,objektiven' internen Beweisführung mit der 
Beglaubigung durch den Sohn Gottes selbst besitzt nur dann ihre Kraft, wenn eine 
petitio principii in Kauf genommen wird. Der Nachweis der Federführung durch 
ihr Aussetzen lebt vom vorgangigen Einverstandnis, dass die Feder tatsachlich ge-
führt wird. Um zu beweisen, was zu beweisen ist, wird das zu Beweisende als Be-
wiesenes in Anspruch genommen. 
Die entscheidende Gemeinsamkeit zwischen den genannten Leseanweisungen 
dürfte aber darin liegen, dass die Dominanz der sichtbaren Graphie die lesbare 
Semantik in den Hintergrund drangt: ~s geschrieben steht, verblasst vor dem 
Umstand, dass es so geschrieben steht. Dieses Medium, das ist die entscheidende 
"Message", die alle übrigen Botschaften - Auslassungen über Marienerscheinun-
gen, Busse, Auslegungsfragen etc. - grundiert. 
Die von Jesus "bevorzugte Weise", das hieratische Schreiben, ist es schliesslich 
auch, die Ryden selbst innerhalb der Standards neuoffenbarerischen Schreibens zu 
einem Sonderfall macht. Das gelaufige Modell eines semantischen Schreibens im 
Namen von ... [z. B. Jesus]64 wird überboten durch ein Schreiben, das sich darüber 
hinaus in dessen Handschrift vollzieht. Ob Ryden nicht nur einen Sonder-, sondern 
ei nen "einzigartige[n]"65 Fall darstellr, wie O'Caroll behauptet, sei dahin gestellt; 
die unmittelbare Anschaulichkeit dieses alles überbietenden Offenbarungstypus 
lasst jedenfalls vermuten, dass er als beanspruchter kaum singular ist. 
62 U. a. Rydens aurographe heiligende Texre im weiteren Sinn Wle die Botschaften zu lesen sind 
(http://www.tlig.org/gm/gmmsg/gmreadmess.htmI) und Einfohrung zu den Botschaften, http:// 
www.tlig.org/gm/gmmsgint.htmI(05.2007). 
63 Vgl. Lorraine Daston, "Wunder und Beweis im frühneuzeitlichen Europa", in: Gary Smith und 
Matthias Kross (Hrsg.), Die ungewisse Evirlenz. Für eine Kulturgeschichte des Beweises, Berlin: Aka-
demie 1998, S. 13-68, S. 52ff. 
64 Man denke an SchucmansA Course in Miracles (Anm. 40). DerText entstand gIeichfalIs durch ein 
"inneres Diktat" Jesu, das technische Offénbarungsmedium ist hier aber ei ne anonyme Schreib-
maschine. 
65 "Andere, wie Maria Empfangnis von Armida, Adrienne von Speyr und die Heilige Brigitta von 
Schweden, haben das Diktat von Jesus aufgenommen. VassuIa's [sic] FalI ist darin einzigartig, dass 
die Handschrift unmittelbar geführt wird. Wir haben die Niederschrift aus einer durchdringen-
den personIichen Erfahrung von Jesus Christus, mit der Zusicherung, dass Er bis hin zum korper-
Iichen EIement einbezogen ist, indem Er die Worter aufs Papier setzt." Michael O'CarroI, zitiert 
in: Die Handschrift, http://www.tlig.org/gm/gmwrtng.htmI(05.2007). Dass sich Jesus dieser aus-
sergewohnIichen Schreibweise bedient, wcrtet Curty als Endzeitsignal: "An diesem Zeitenende 
[ ... ] wil! Jesus uns ,handgreiflich' zeigen, dass Er es ist, der zu uns spricht und der uns schreibt." 
Curty, Ein Briefdes Herrn (Anm. 54), S. 3.39. 
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Allerdings darf aus dem Umstand, dass sich der Offenbarer einer abweichenden 
Handschrift bedient, nicht geschlossen werden, diese sei notwendigerweise seine 
eigene. Und tatsachlich wird dies im gegebenen FalI auch gar nicht behauptet: "Es 
sei nicht Seine Handschrift, sonst ware sie perfekt" ,66 soll Ryden von Jesus erfahren 
haben. Pater Curty expliziert dies wiederum als Proprium des hieratischen Schrei-
bens. Als argumentativer Antagonist dient ihm diesmal allerdings nicht die auto-
matische Schrift, sondern die menschlichen "personalisierten" Handschriften, die 
den un- bzw. überpersonlichen Handschriften Jesu bzw. Gottes in keiner Weise 
ahnlich seien. Im Anschluss an Hinweise auf die Sinai-Schreib-Szenen heisst es: 
Für die Augen des Glaubens ist es einsichtig, dass jeder Versuch einer graphologischen 
Analyse vor dieser Schrift [auf den beiden Tafeln] nur hatte stammeln kõnnen; diese 
Schriftzüge hatten sich keinem bekannten charakterlichen und notwendigerweise be-
grenzten Raum zuordnen lassen; sie kamen zweifellos den hieratischen Schriftzügen 
Vassulas naher als unseren personalisierten Handschriften, die unserem jeweiligen Cha-
rakter entsprechen.67 
Dass die unmittelbare Nachbarschaft dieser These zum zweiten graphologischen 
Gutachten Muniers68 argumentationsstrategisch nicht besonders günstig ist (wie 
gesehen, gerat dieser angesichts der grossen Schrift keineswegs ins Stammeln), 
scheint nicht oder wenigstens nicht als storend wahrgenommen zu werden.69 Zu-
gleich wird die Heiligungsstrategie der Hebraisierung in ungeheurer Weise radika-
lisiert: Die Graphie der Tafeln dient nicht etwa zur Charakterisierung von Rydens 
hieratischem Schreiben; gerade umgekehrt wird Rydens Schrift herangezogen, um 
zu veranschaulichen, was auf den Tafeln zu sehen ware, wenn sie denn zu sehen 
waren. Diese Inversion ist an sich bemerkenswert, sie zeugt darüber hinaus aber 
auch von einer Nivellierung der Differenz von diskursiver und materialer Schreib-
Szene, wie sie für vorkritisch-fundamentalistische Lesarten der biblischen ,heiligen 
Texte' charakteristisch sein dürfte. 
Ill.4. Heruntergeschrieben: die "Original Handwritings" 
Rydens Schreib-Szene zeichnet sich aus durch eine Anfangsaffinitat. Die Hand-
schrift, mit der alles angefangen hat, zeigt besser, worauf es ankommt, als die spa-
tere Transkription. Wenn die Ausgabe der Manuskripte dann aber als "Original 
Handwriting Edition" bezeichnet wird, so trifft dies nicht zu, zumindest nicht bei 
66 Vgl. Die Handschrift (Anm. 65). 
67 Curty, Ein Briefdes Herrn (Anm. 54), S. 339. 
68 Ebd., S. 344-346. 
69 In ahnlicher Weise verdunkelt auch die Bezeichnung Rydens als "Gottes Sekretarin" (ebd., S. 341) 
die Radikalitat des Anspruchs. In der Regel schreiben Sekretarinnen für jemanden, nicht aber zu-
gIeich in dessen Handschrift; sie ersetzen gerade dessen - zumindest früher - handschriftliche 
"OriginaIe". Naher Iage die Rede vom "Griffel Gottes", wie siedenn auch in der a!teren Literatur 
zum theoIogischen Schriftbegriffbegegnet; siehe Anm. 87. 
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einem landlaufigen Verstandnis von "original". Die Ausgabe bietet nicht den origi-
nalen Text, weil ihm ei ne originalere Fassung vorausgeht. Von Original kann nur 
die Rede sein in Bezug auf die transkribierten Übersetzungen, deren Vorlage sie _ 
die zweite Fassung - darste11t. 
Die Existenz einer ersten NiederschriFt wird zudem nur behauptet, nicht aber 
dokumentiert. Wi11 man wissen, in welchen Hinsichten sich die beiden Fassungen 
wohl voneinander unterscheiden, sieht man sich auf die sparlichen Auskünfte Ry-
dens verwiesen, oder aber auf die eigene Spekulation. Die Frage nach der Eigenart 
der Abweichungen ist jedoch dem irritierenden Sachverhalt nachgeordnet, dass 
überhaupt zwei Fassungen vorliegen (sollen). Das wiU zum Profil der hieratischen 
Schreib-Szene nicht recht passen. Ihre Beglaubigungskraft wird dadurch eher ge-
schwacht, denn wenn uns Jesus gleich ",handgreiflich' zeig[tJ, dass Er es ist, der zu 
uns spricht und der uns schreibt",7° warum tut er dies nicht auf Anhieb in defini-
tiver Gestalt? - Die Vermutung liegt nahe, das s sich die Notwendigkeit einer zwei-
ten Niederschrift dem dialogischen Schreibprozess verdankt. Da Ryden den gehei-
ligten Text nicht nur nieder-, sondern auch inhaltlich an ihm mitschreibt (siehe 
unten: III.6.), geraten unter Umstanden Inhalte hinein, die nicht hineingehoren. 
Die hypothetischen Korrekturen der zweiten Fassung dürften somit in erster Linie 
die Beitrage Rydens betreffen. Und dem soU auch so zu sein. Ryden halt fest, dass 
sie - wiederum nach Massgabe Jesu - "alles Private" (15) streiche.l1 
Was den hypothetischen zwei Versionen aber nicht nur gemeinsam sein dürfte, 
sondern muss, ist die Schreibbewegung. Was dasteht, ist in einem doppelten Sinn 
,heruntergeschrieben': vom Himmel auf die Erde und in einem Zug von oben links 
nach unten rechts. Textanfang und Schreibanfang sind hier tatsachlich eines. Die 
linear-chronologische Bewegung, die auf sie folgt, ist, gemessen an der Komplexitat 
,profan-literarischer' Schreibprozesse, geradezu banal. Aber wie sol1 dieses geistliche 
Journal der besonderen Art auch anders aussehen; erfolgt die Reinschrift unter der 
Anleitung Jesu, so liegt auf der Hand, das s das sehr umfangreiche Manuskript kei-
nerlei Streichungen, Hinzufügungen etc. aufvveist. 
Die Anschaulichkeit der Federführung Jesu macht plausibel, dass nicht nur eine 
Handwriting Edition bereitgeste11t wird, sondern auch die Transkriptionen Aus-
schnitte des "Originals" umfassen. Wie anhand der deutschsprachigen Ausgabe 
nachvo11ziehbar ist, verbindet sich die Auswahl dieses Exempels mit einigem Kal-
kül. Ein erstes Indiz dafür liegt im Umstand, dass das Blatt (siehe Abb. 3) ei ne er-
wartbare Funktion gerade nicht erfüUt. Was dem Leser offensichtlich nicht geboten 
werden soU, ist die Moglichkeit, den transkribierten Text anhand des Manuskripts 
punktue11 zu verifizieren. Da die letzte Transkription in Band I vom 12. Oktober 
70 Curty, Ein Briefdes Herrn (Anm. 54), S. 339. 
71 Dieser Hinweis ist auch deshalb von Interesse, weil Jesus darauf drangt, dass die Botschaften im 
Prozess der Lektüre von der Person der Offenbarungsmitrlerin abgelost und als personliche Anre-
de wahrgenommen werden solIen: "Jesus bat mich, ihnen zu sagen, immer mei nen Namen, Vassu-
la, aus den Botschaften heraus zu nehmen, und ihn mit ihrem Namen zu ersetzen. Sie werden Ihn 
zu sich sprechen horen, in dem Er ihre Seele wieder belebt, um sich in Seiner Herrlichkeit zu be-
wegen, zu dürsten und zu atmen." Vassula Ryden, Wie die Botschaften ... (Anm. 62). 
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1987 stammt, das reproduzierte Blatt aber vom November 1989, ist ein Vergleich 
gar nicht moglich. Im Vordergrund scheint vielmehr ein exemplarischer Einblick 
in die Beschaffenheit des Manuskripts zu stehen. Und so zeigt das Blatt denn nicht 
nur die drei Schrift-Ordnungen, sondern auch die wiederkehrenden ikonischen 
Elemente. Damit ist dem Leser auch moglich, das fur zentral erachtete graphologi-
sche Gutachten Muniers unter Einbeziehung dessen material en Substrats zur 
Kenntnis zu nehmen. 
Doch dem Blatt sind zwei weitere zentrale Aspekte zu entnehmen: Einerseits 
verbürgt es, dass die Verbreitung der Offenbarungen nicht aufgrund einer autono-
men Entscheidung Rydens erfolgt, sondern tatsachlich gemass gottlichem Auftrag 
("remind the world of My Presence, announce My Message to the ends of the 
world"). Vor aUem aber illustriert es Rydens Auserwahltheit über die Graphie 
hinaus auch in der Semantik der Schrift: Dass sie "at random" nicht etwa eine 
Leviticus-Ste11e mit aUerlei kultischen Anweisungen, sondern gerade Lk 1,35 auf-
blattert, geschieht eben nicht "at random", sondern qua Fügung, da Jesus ja unmit-
telbar darauf in stimmiger Weise das Wort ergreift. Gilt das Wort des Engels bei 
Lukas der Mutter Maria, wird Ryden durch dessen Applikation des Wortes auf sich 
selbst implizit zu einer alter Maria. Und in einem ,theographischen' Sinn ist sie ja 
auch ei ne Gottesgebarerin. Das gewahlte Blatt ist bezüglich der Beschaffenheit des 
restlichen Manuskripts also keineswegs reprasentativ. Griffe man zufaUig nach ei-
ner einzelnen Seite, sie wiese kaum die beschriebene ,Dichte' auf. 
Allerdings birgt die Strategie des ,Handschriftbeweises' unweigerlich auch die 
Moglichkeit unerwünschter Nebenwirkungen. Das Nebeneinander der beiden 
Ausgabetypen ladt ein zu Fassungsvergleichen, die unter Umstanden kein günstiges 
Licht auf die Arbeit der Editoren und Übersetzer werfen. Der Verdacht glattender 
Eingriffe in den Wortlaut des Manuskripts hat denn auch zu erbitterten theolo-
gisch motivierten, doch ,philologisch' vo11zogenen Debatten über die Zuverlassig-
keit der Transkription und Übersetzungen geführt.72 Im gegebenen Zusammen-
hang sei nur auf ein Detail hingewiesen. 
Wie allen Ausgaben zu entnehmen ist, sind die einzelnen Offenbarungssequen-
zen durchgangig datiert. Im Blick auf den hier reproduzierten Schreib- und Text-
anfang (Abb. 1 und 2) faUt aber auf, dass die deutschsprachige Transkription vom 
Manuskript abweicht: Die Datierung wird unausgewiesen erganzt um die Lokali-
sierung "Bangladesh" (wo Ryden zum fraglichen Zeitpunkt lebte). Der Eingriff 
mag klein sein, in systematischer Hinsicht kommt ihm doch einige Bedeutung zu. 
Denn unabhangig von der Frage nach der Faktizitat, dem tatsachlichen Dann-und-
Dort der Niederschrift, zeugt der Eingriff von einem Referentialitatsanspruch. Die 
nur zeitliche Rückbindung der Text- an die Lebenswelt wird erweitert um ei ne 
raumliche, und dies gegen den massgeblichen Wortlaut der Handschrift. 
72 Vgl. Laurentin, Wenn GottZeichengibt(Anm. 48), S. 56ff., S. 164ff. 
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III.5. Heiligender Kommentar, heiligender/geheiligter Dialog 
Der visuelI dominierende Antagonismus der grossen und der geführten kleinen Schrift drangt die dritte Stimme, die Kommentare Rydens, in den Hintergrund. Gerade sie spielen jedoch in semantischer Hinsicht eine wichtige RolIe. Die Kom-
mentare bilden eine zweite Diskursebene; Adressat der Reden Rydens ist in diesem FalI nicht Jesus, sondern der Leser. Entscheidend ist di ese Stimme, weil sie im ge-heiligten Text die Funktion eines heiligenden Textes erfülIt. Die Kommentare rei-
chern di.~ Szene so weit wie moglich an durch die parasprachlichen Momente, die 
sich im Ubergang vom medial ,reicheren' Schreibakt zur ,armeren' Schrift verflüch-
tigen: die leibliche Ko-Prasenz ("Ich habe Seine rechte Hand geküsst", 175), die 
Intonation der Rede ("Er sagte das alles so zartlich, wie nur Gott allein sprechen kann", 209), der Geruch von Weihrauch (261 u. o.) usw. 
Dass die Ordnung der Kommentare überhaupt ins Spiel kommt, verdankt sich dem - grosszügig betrachtet - zweikanaligen Offinbarungsereignis, dem Neben- und Ineinander von hieratischem Schreiben und innerer Einsprechung (unter letzterer 
waren der Einfachheit halber alle Wahrnehmungen zu subsumieren, die über die Führung der Hand hinausgehen, auch die visuelIen und olfaktorischen Eindrük-ke). Ist mit der Koprasenz zweier Informationsflüsse immer auch die Moglichkeit 
von Interferenzen und Rauschphanomenen gegeben, so führt sie im gegebenen FalI 
zu einem positiv-stabilisierenden Effekt. Die zwei Kanale kommen sich nicht in die Quere. Die Gleichzeitigkeit von innerer Einsprechung und hieratischem Schreiben 
tragt vielmehr wesentlich zur Identifizierung der grossen Schrift bei. Ist die Abwei-
chung der Graphie als solche nicht mehr als ein Indiz, das s mó'glicherweise eine 
andere Instanz die Feder führt, so wird dieses Indiz durch die Semantik des Ge-
schriebenen besratigt und die andere Instanz identifiziert (sowohl durch selbstiden-
tifZierende ,,1 am '" "-Aussagen als auch durch die Reden Rydens). Diese Identifi-
zierung wird nun durch den Kanal der inneren Einsprechung, soweit er in den Kommentar eingeht, noch einmal ,unabhangig' bestatigt.73 
Der Hinweis auf die heiligende Funktion der Kommentare legt nahe, dass es 
sich mit der Rede von heiligendem und geheiligtem Text im gegebenen FalI mogli-
cherweise nicht ganz so einfach verhalt wie bislang angenommen und praktiziert (der Dialog wurde bisher ganz selbstverstandlich als geheiligter Text angesprochen). Und tatsachlich ist das Beispiel Rydens auch deshalb von Interesse, weil es eine bestimmte Leistung der begrifflichen Differenzierung heiligenderlgeheiligter Text deutlich macht. Da die Dialoggestalt selbst Beleg des Offenbarungsereignisses zu 
sein beansprucht, ist es nicht nur im FalI Rydens so, dass der heiligende Text mit dem geheiligten hinsichtlich sein er Extension identisch ist. Die Heiligungsgeste ist 
73 Eine identifizierende Funktion besitzt die innere Einsprechung aber nicht nur für den Leser, son-dern auch für Ryden selbst. Entfiele dieser KanaL man hatte es mit dem aparten Fali eines Schrei-bens ohne Schreiben zu tun. Orientiert an der Perspektive Rydens, handelte es sich um das Erlei-den der Erfahrung eines Auftragens von Zeichcn auf Papier mittels ihrer Hand. Anfangen zu 
schreiben, hiesse in diesem Fali: anfangen zu lesen, was die eigene Hand soe ben nicht geschrieben hat, um schreibend zu antWorten. 
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hier keine, die nur die Rander des Textes ziert, sie grundiert ihn in Gestalt des Er-
zahlvorgangs in seiner Gesamtheit. Die Absicht, durch die terminologische Erwei-
terung bestimmte Texteinheiten zu unterscheiden, erfülIt sich in diesem FalI durch die Erkenntnis, dass eine materiale Unterscheidung nicht moglich ist - wohl aber 
eine perspektivische auf eben dieses Material. 
m.6. Offenbarung, schriftdialogisch; Grenzüberschreibung 
Wenn Rydens Schreib-Szene im Folgenden schliesslich am Leitfaden der Erzahl-grammatik kommentiert wird, so ist vorauszuschicken, dass die Dialogstruktur in der sauberen Ordnung der Offenbarungskette für Turbulenzen sorgt?4 Dennoch 
scheint die Anwendung des ModelIs sinnvolI zu sein. Gerade so kann der Sonder-
status dialogisch verfasster ,heiliger Texte' deutlich werden, insbesondere aber die 
Spezifik von Rydens hieratischem Schreiben. 
Die Position des Offinbarers ist im FalI von True Life in God doppelt besetzt. Mag auch augenfallig sein, wessen Text im Zentrum steht - durch die unterschied-lichen Schriftgrossen ebenso wie durch das quantitatives Verhaltnis beider Schrif-
ten75 _, so wird die grosse Schrift Jesu doch immer wieder durch die kleine Schrift 
Rydens unterbrochen. Auch ihre Worte gehoren dem geheiligten Text an, der um 
diese gekürzt nur bedingt verstandlich ware. 
Doppelt besetzt ist folglich aber auch die Position des primaren Offinbarungs-
empfongers. Da die Anlage der Schreib-Szene die Differenz zwischen den an ihr Beteiligten wenigstens formal nivelIiert, findet sich nicht nur Ryden, sondern auch Jesus in der Position des Rezipienten. (Freilich wird man zumindest vor dem Hin-
tergrund christologischer Grundannahmen im Blick auf]esus kaum vom Empfang 
von Offenbarungen sprechen; was Ryden sagt, besitzt für ihn nicht den Status 
unzuganglichen Wissens.) 
Das hat unmittelbare Folgen für die Spezifik des Offinbarungsgehalts. Das zu Offenbarende scheint wenigstens bezüglich des Wortlauts nicht aufgrund eines 
ewigen Ratschlusses festzustehen; es unterliegt den Kontingenzen des dialogischen Schrift-Wort-Wechsels. Entgegen dem gangigen Schema, das den Offenbarungsge-halt ganz der Autoritat des Offenbarers zuschreibt (im Hintergrund steht die An-
nahme, man habe es nur dann mit Offenbarung im volIen Sinn zu tun),7G schreibt 
74 Ein wesendicher Kritikpunkt <,In der Lasswell-Formel ist denn auch ihre Unfahigke!t, rekursi~e Bewegungen realer Kommunikationsablaufe darzustellen. Vgl. etWa ~au~ Merten, Eznfohrun~ zn die Kommunikationswissenschaft, Bd. 1/1: Grundlagen der Kommumkatlonswlssenschaft, Mun-
ster: Lit 1999 (= Aktuelle Medien- und Kommunikationsforschung, Bd. 1), S. 70f. 75 Eine genauere Analyse hatte, nebst der Materialitat der Schrift, im Einzelnen die in der Dialog-
analyse bzw. Dramentheorie üblichen Gesichtspunkte zu berücksichtigen (Unterbrechungsfre-quenz, zeidiche Relationen, Syntaktik des Dialogs etc.). V gl. Manfred Pfister, Das Drama. Theorze 
undAna!yse, München: FinklUTB 71988, S. 196-219. 
. 76 Man denke an die Vorstellung, dass der Koran, wie er Mohammed durch den Engel Gabnel offen-bart wurde, ein textidentisches (ungeschaffenes) himmlisches Gegenstück besitzt, die "Mutter des Buches" (Sute 43,4). In der Begrifflichkeit der altprotestantischen Orthodoxie hatte man es mit einer 
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die primare Offenbarungsempfangerin den Gehalt im gegebenen Fall nicht nur 
nieder, sondern an ihm mit. In welchem Mass dies der Fali ist, zeigt auch die erste 
Offenbarungssequenz (Abb. 1): Ryden bestimmt durch ihre Fragen nicht nur den 
Verlauf des Gesprachs, ]esus nimmt in seinen Antworten konsequent ihre Begriff-
lichkeit auf. Dieses partizipative Modell bezüglich der Konstitution des Offenba-
rungsgehalts (der Semantik des Schreibens) kann allerdings nicht darüber hinweg-
tauschen, dass dessen Vermittlung (die Geste des Schreibens) eine autoritare bleibt. 
Die Ermachtigung Rydens zum Medium geht einher mit einer vollstandigen Ent-
machtigung ihrer gestischen Automonic.77 
Bezüglich der Position des Offenbarungsmediums muss besonders deutlich auf 
den Stellenwert des technischen Medillms hingewiesen werden. Das hieratische 
Schreiben legt nahe, von einer doppelten medialen Erwahlung zu sprechen: Ryden 
wird zum menschlichen Medium erwahlt, die Handschrift zum technischen.78 Diese 
Erwahlungen liegen nun aber insofern nicht auf einer Ebene, als die Dignitat der 
einen - der menschlichen - von der Dignitat der anderen lebt, der technischen. 
Erst die Spezifik des technischen Mediums verleiht Rydens Schreiben seine Autori-
tat: die Handschrift als Inbegriff individueller Autorschaft.79 
Wenn schliesslich im Blick auf den OffenbarungseJfekt zwischen dem primaren 
Effekt (auf den primaren Offenbarungsempfanger) und dem sekundaren (auf den 
sekundaren Offenbarungsempfanger) Zll llnterscheiden ist, so liegt der Akzent im 
Fall von True Life in God im Bereich des primaren Effekts. Wahrend Rydens Hand-
schrift nur allzudeutlich vom Vorgang der Offenbarung zeugt, bleibt die Position 
des sekundaren Offenbarungsempfangers vakant. Die Vorzüge der intimen Diktat-
Schreib-Szene fordern im Gegenzug ei nen Verzicht: Der Sonderstatus des Textes 
kann darüber hinaus nicht oder nur bedingt (namlich in den heiligenden Texten) 
durch den Auftritt eines "Volkes" illustriert werden, das wie Israel am Sinai ein-
mütig" bekennt: "Alles, was der Herr geredet hat, wollen wir tun" (Ex 19,8). " 
Das Modell der Erzahlgrammatik operiert, wie angedeutet, allf der Ebene der 
historie, des Erzahlten. Wie wichtig es ist, diejenige des Erzahlens, des discours, 
nicht aus den Augen zu verlieren, mag eine letzte Bemerkung andeuten. 
- dialogischen - suggestio rerum zu tun (Realinspiration), im Gegensatz zur suggestio verborum (Ver-
balinspiration), die über die Sachebene hinaus auch eine Inspiration des Wortlauts behauptet. Zu 
dieserTypologie und ihren Problemen: Wilfried Harle, Dogmatik, Berlin: de Gruyter 1995, S. 119ff. 
77 "Eines Tages bat Er mich Beichten zu gehen [sic]. !eh war dagegen. !eh wollte den Satz den ich 
begonnen hatte ausli:ischen [sic], aber Er hat meine Hand blockiert. Es war, wie wenn der Bleistift 
in einem Loch stecken geblieben ware. Da half ich mit der anderen Hand die frei war nach. [sic] 
Da drehte sich der Bleistift in meiner Hand, fIog auf die ei ne Sei te, und meine Hand wurde zu-
rückgeworfen." Gesprach Rydens mit René Laurentin, zitiert in: Die Handschrift (Anm. 65). 
78 Zu den begriffsgeschichtlichen Verstrickungcn beider Auspragungen vgl. stefan Hoffmann, Ge-
schichte des Medienbegriffi, Hamburg 2002 (~Archiv for Begriffigeschichte, sonderheft 2002), ins-
bes. S. 137ff. 
79 Vgl: Alois Hahn, "Handschrift und Tatowierung", in: Hans Ulrich Gumbrecht und K. Ludwig 
Pfelffer (Hrsg.), Schrift, München: Fink 1<)93, S. 201-218; Thomas Macho, "Handschrift _ 
schriftbild .. Anmerkungen zu einer Geschichle der Unterschrift", in: Gernot Grube, Werner Kog-
ge und sybl11e Kramer (Hrsg.), Schrift. Kult1irtechnik zwischen Auge, Hand und Maschine, Mün-
chen: Fink 2005, 5.412-422. 
FEDERFÜHRUNG, GRENZÜllERSCHRElllUNG 71 
Die Geste der Unmittelbarkeit, wie sie die Graphie vollzieht, setzt sich im Er-
zahlvorgang konsequent fort. True Life in God praktiziert, einem Dramentext zum 
Verwechseln ahnlich, eine Form prasentischen Erzahlens; der Zeitpunkt des Erzah-
lens und der des Erzahlten sind identisch - weil das Beschriebene unmittelbar in 
ein sozusagen prasentisches Schreiben eingeht.80 Die dialogische Struktur lasst die 
erzahlerische Vermittlung in den Hintergrund treten. Die Instanz des Erzahlers 
verschwindet hinter den beiden Figuren, deren Rede "vollmimetisch"81 reprasen-
tiert wird. Im Anschluss an Friedmans Unterscheidung eines Erzahlens im Modus 
des showing bzw. tellint2 konnte man sagen, dass in diesem Fall ein extremes show-
ing praktiziert wird: Die Unmittelbarkeit der Figurenrede zeigt sich bereits in der 
Schrift, die sie zur Erscheinung bringt. 
Die Unmittelbarkeitsanmutung der dialogischen Form lasst vermuten, dass sie 
ei ne Idealgestalt ,heiliger Texte' darstellt. Sie bringt den Offenbarungsgehalt im 
Originalton zur Geltung, der von jeder Vermittlung frei zu sein scheint. Was Got-
tes- und was Menschenwort ist, kann zweifelsfrei unterschieden werden. Rydens 
True Life in God geht über diesen verbreiteten Modus (man denke nicht nur 
an neuoffenbarerische, sondern auch an mystische ,heilige Texte')83 aber insofern 
hinaus, als sie die Unmittelbarkeit der Dialogform an der Oberflache tiefir legt. 
Gottes- und Menschenwort erscheinen in zweifelsfreier Unterscheidbarkeit in 
Gottes- und Menschenschrift. 
Man kann diese bemerkenswerte Anlage in einem prazisen Sinn als Grenzüber-
schreibung bezeichnen. In der Bewegung des technischen Offenbarungsmediums in 
der Hand des menschlichen Offenbarungsmediums wird unablassig die Grenze 
zwischen Gott und Mensch überschrieben. Beide begegnen sich in einer Geste des 
Schreibens, jedoch ohne die folgenreiche Aufhebung beider Spharen in einem 
Schriftzug. Die Grenzüberschreibung zeigt beides: die von einer Seite eroffnete 
Bewegung über die Grenze hinweg und die dennoch gewahrte Diskretion der 
Spharen. Das Zeugnis der Handschrift erlaubt, dass wir "almost in a clinical way"84 
Zeugen eines Aktes gottlicher Federführung werden. 
80 Zum Vergleich: Im FalI von Hildegards Scivias liegt zwischen der Visionen und ihrer Niederschrift 
ein langerer Zeitraum. Diese Kluft, die skeptisch machen ki:innte gegenüber der Zuverlassigkeit des 
Überlieferten, hat aber gleichfalls eine heiligende Pointe: Da sich Hildegard zunachst zu 
schreiben weigert, muss sie erst durch gi:ittlich auferlegte Krankheiten gefügig gemacht werden. Die 
Niederschrift selbst nimmt dann zehn Jahre in Anspruch (1141-1151). Vgl. Hildegardis Scivias, 
ediditAdelgundis Führki:itter, collaboranteAngela Carlevaris. Turnhout: Brepols, 1978, S. 3-6 (P ro-
testificatio) . 
81 Wolf schmid, Elemente der Narratologie, Berlin: de Gruyter 2005, S. 154. 
82 Norman Friedmann, "Point of View in Fiction. The Development of a Critical Concept", in: 
Publications ofthe Modern Language Association 70 (1955), S. 1160-ll84, S. ll61-1165. 
83 Vgl. etwa Walter Haug, "Das Gesprach mit dem unvergleichlichen Parrner. Der mystische Dialog 
bei Mechthild von Magdeburg als Paradigma für ei ne personale Gesprachsstruktur", in: Karlheinz 
stierle und Rainer Warning (Hrsg.), Das Gesprach, München: Fink 1984 (~ Poetik und Herme-
neutik, Bd. ll), S. 251-279. 
84 Patrick de Laubier, Foreword, in: HWE (Anm. 31), s. m. 
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IY. Schluss 
Die genannten Beobachtungen erlauben einige Folgerungen, die sowohl Rydens 
True Lifi in God und das methodische Profil der Poietik des ,heiligen Textes' betref-
fen, als auch die Frage nach dem Schreibanfang: 
Gottliches Schreiben, ein dritter Typus - Eingangs wurde festgehalten, dass sich, 
grosszügig betrachtet, zwei Typen gottlichen Schreibens unterscheiden lassen: Fal-
le, in denen Gott schreibt, und Fa11e, in denen Gott schreiben lasst. Rydens hiera-
tisches Schreiben ist in diesem einfachen Schema nicht unterzubringen; es ste11t 
einen dritten Typus dar, der in gewissem Sinn eine Synthese der beiden anderen 
ist. In diesem FalI namlich schreibt Gott, indem er in einer extremen Form schrei-, 
ben lasst: indem er nicht nur durch, sondern mit Rydens Hand schreibt, Federfüh-
rung in einem ganz und gar eigentlichen Sinn. Aber damit ist das Spezifische noch 
nicht erfasst. Erstaunlicherweise verbindet sich die vollstandige Entmachtigung 
hinsichtlich der Gestik des Schreibens mit einer Ermachtigung in seiner Seman-
tik. Der Gott, der mit Rydens Hand schreibt, lasst sie seinerseits als autonomes 
Gegenüber am Sinn seines Textes mitschreiben. Dieser Teilverzicht auf Offenba-
rungsautoritat (der Verzicht auf das Schema der Verbalinspiration) ist der Preis, 
den die dialogische Anlage und ihre heiligenden Unmittelbarkeitsanmutung for-
dert. 
Externe/interne heiligende Texte - Dass sich die Differenz heiligenderlgeheiligter 
Text bei dialogischen ,heiligen Texten' nur als perspektivische, nicht aber als mate-
riale in Anschlag bringen lasst, bietet Anlass zu weiteren Unterscheidungen. Die 
Rede von heiligenden Texten im engeren Sinn ware zu verfeinern um die Differen-
zierung zwischen externen und internen heiligenden Texte. Externe heiligende Tex-
te waren Texte, die sich - material betrachtet - vor oder nach dem geheiligten Text 
finden (heiligende Paratexte); interne heiligende Texte, waren, wie im vorliegenden 
FalI, Texte, die vom geheiligten Material nicht zu unterscheiden sind, weil das Hei-
ligungsmoment in dessen discours sitzt. 
Materiale Schreib-Szenen, dennoch - Eine weitere Folgerung betrifft die relative 
Nahe der Poietik des ,heiligen Textes' zum Ansatz der Genealogie des Schreibens. 
Wenn festgehalten wurde, dass sich die Poietik, anders als die Genealogie, aus be-
stimmten Gründen weniger auf materiale als auf diskursive Schreib-Szenen kon-
zentriere, so muss diese Aussage nun prazisiert werden. Gelegentlich kommt offen-
sichtlich doch auch die materiale Schreib-Szene ins Spiel, und dies in dominanter 
Form. Das primare Material ist in diesem FalI nicht nur grundsatzlich zuganglich, 
es wird einem geradezu aufgedrangt, da es einen umfassenden materialen ,Beweis' 
für die Richtigkeit der behaupteten Umstande der Textgenese darstellt. Die mate-
riale und die diskursive Schreib-Szene der externen heiligenden Texte stabilisieren 
sich wechselseitig in ihrer Glaubwürdigkeit. Der interne heiligende Text erfü11t sei-
ne Funktion in kaum überbietbarer Weise. Die hieratische Schrift ist von einer Art, 
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die gleichsam spontan durchsichtig wird hin auf das hieratische Schreiben, das ihr 
vorangehen musste. 
Gottliche Instrumentalitat/Geste - Im Blick auf die kritische Intention der Genealo-
gen - die Relativierung des semantikfixierten Begriffs des Schreibens85 - lasst sich 
festhalten, dass sich ,heilige Texte' (insbesondere heiligende jedwelchen Typs) nicht 
nur durch ein Bewusstsein für die Dimensionen der Instrumentalitat und Geste 
auszeichnen, sondern durch deren ausgesprochene Hochschatzung. Die ,Áusser-
lichkeit' der Medien ist nichts zu Verbergendes, moglichst vergessen zu Machen-
des. Sie ist nicht nur ehrenwert, sondern eigens zu betonen, weil an ihr das Gottli-
che des gottlichen Schreibens deutlich wird - deutlicher noch als an der Semantik. 
Deren Qualifizierung als gottlich ("heilig", "offenbart") ist umwegiger, weil auf 
komplexere hermeneutische Operationen angewiesen.86 Das Gottliche an Instru-
mentalitat und Geste liegt offen zutage. Die Autoritat des gottlichen Schreibens in 
Dan 5 verdankt sich, nicht anders als dasjenige Rydens, vor jedem inhaltlichen 
Verstehen bereits seiner instrumente11en Extravaganz. Die Hochschatzung der In-
strumentalitat im Kontext des gottlichen Schreibens gipfelt darin, dass sie zum 
Begriffsspender (Metaphernspender?), zur Selbst- und Fremdbezeichnung der pri-
maren Offenbarungsempfanger wird. Sie benutzen nicht nur gewisse autonom sich 
gebardende Schreibinstrumente, sie sind selbst calami Dei.87 
Prekare Dialektik - Das aber bedeutet, dass sich dieser Typus ,heiliger Texte' mit 
einer prekaren Dialektik zu arrangieren hat. Denn proportional zur Aufwertung der 
formalen Autoritat der heiligenden Texte durch übernatürliche Weisen der Ver-
schriftung tritt die inhaltliche Autoritat des geheiligten Textes in den Hintergrund. 
Nicht seine Semantik, um die es letztlich wohl gehen sol1 (man hat sich an die zehn 
Gebote zu halten, nicht Moses Aufstieg zum Sinai zu imitieren), entscheidet über 
den Sonderstatus, sondern seine Bindung an die Semantik des heiligenden Textes. In 
analytischer Perspektive geraten beide paradoxerweise in ein Konkurrenzverhaltnis. 
Funktion/Dysfunktion - Das Schreiben, so die These der Genealogen, wird "vor-
nehmlich dort thematisch [ ... J, wo Widerstande im Prozess des Schreibens erkenn-
bar werden". 88 Auch im ,heiligen Text' ist es eine Anomalie, die zur Thematisierung 
des Schreibens drangt, doch liegt sie in diesem FalI eher in einer Hyper-, denn in 
85 Vgl. Stingelin, ",Schreiben'" (Anm. 25), S. 14. 
86 Ein Problem, das sich etwa an Luthers inhaldicher Bestimmung der Schriftautoritat - das Recht-
fertigungsevangelium als "Mitte der Schrift" -leicht nachvollziehen lasst. Vgl. u. a. WA 18,606; 
WA OB 7, 384 bzw. Bernhard Lohse, Luthers Theologie in ihrer historischen Entwicklung und in 
ihrem systematischen Zusammenhang, Gottingen: Vandenhoeck únd Rúprecht 1995, S. 204-213. 
87 Vgl. u. a. die Nachweise in]ohannes Beumer S], Die /nspiration der Heiligen Schrift (= Handbuch 
der Oogmengeschichte, Bd. I, Faszikel 3b), Freiburg im Breisgau: Herder 1968, S. 57 u. o. bzw. 
Bengt Hagglund, Die Heilige Schrift und ihre Deutung in der Theologie Johann Gerhards. Eine Un-
tersuchung über das altlutherische Schriftverstiindnis, Lund: Gleerup 1951, S. 118. 
88 Oavide Giuriato, ,,(Mechanisiertes) Schreiben. Einleitung", in: ders., Martin Stingelin und Sand-
ro Zanetti (Hrsg.), "SCHRE/BKUGEL /ST E/N D/NG GLE/CH M/R: VON E/SEN", Schreibsze-
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einer Dysfunktion. Zuspitzend lasst sich gar sagen, das s die Ordnung von Funkti-
on und Dysfunktion sich verkehrt: Wenn das Schreibgerat nicht richtig funktio-
niert, funktioniert es richtig. Diese Formel ist alIerdings in entscheidender Weise 
einzuschranken, indem die Selbstbeschreibung des Schreibaktes noch einmal auf 
die Eigensinn-These der Genealogen bezogen wird. Das Schreibgerat funktioniert 
nur dan n richtig nicht richtig, wenn es von hüheren Instanzen geführt wird, nicht 
aber, wenn es selbst den Verlauf des Schreibflusses (mit) bestimmt. Und eben dies ist 
ja der begründete Verdacht der Genealogen. Lasst er sich erharten, dürften die 
Folgen auf dem Feld heiliger ,hei1iger Texre' am massivsten sein. 
Permanenz des Anfongens - Das Schreibanfangsproblem wurde im Zuge der Aus-
führungen mehrfach berührt, das s es als eigentliche Leitperspektive nicht zur Gel-
tung kam, sei jedoch sofort zugestanden. Die Akzentuierung des Schreibanfangs 
verschwand immer wieder in Ausführungen über das hieratische Schreiben ,An 
sich'. Dies verdankt sich teilweise sicher der Anlage des Beitrags, doch - dies die 
These - nicht nur. Zu vermuten ist vielmehr, dass sich in dieser Flüchtigkeit eine 
Spezifik der Anfangsproblematik im Kontext ,hei1iger Texte' zeigt. Wenn Schreiben 
und Schreibenanfangen sich nicht recht voneinander trennen lassen, dan n deshalb, 
weil der - dargestelIte - Schreibprozess ,heiliger Texte' homogen ausfallen muss, 
homogener als im ,profanen'. Da man es im FalI ,heiliger Texte' mit einer besonders 
ausgepragten Form eines Schreibens à programmé9 zu tun hat, spricht ein einheit-
licher Prozess für die Glaubwürdigkeit der Instanz, die dieses Programm verordnet 
haben sol1. Jene Rede vom Schreibenanfangen ware somit notwendigerweise immer 
auch Rede vom Schreiben an sich, und umgekehrt. 
Diese Permanenz des Anfangens lasst sich reformulieren in Bezug auf die Positi-
on des primaren Offenbarungsempfangers: Ist die Szene eingerichtet wie im FalI 
Rydens, so gibt es keine Schreibanfanger, kein allmahliches Hineinfinden in einen 
Prozess. Zugleich gi1t aber auch: Es gibt nur Anfanger, da die fixierte Ordnung 
auch keinen Ausbruch, keinen Fortschritt erlaubt - es sei denn, die Szene werde als 
solche preisgegeben und durch einen anderen und in jedem FalI schwacheren Of-
fenbarungsmodus ersetzt. Das aber ware ziemlich sicher der Anfang vom Ende der 
Karriere Rydens. 
Die Differenz, auf die es bei ,heiligen Texten' dieses Typus ankommt, ist somit 
keine, die den internen Prozess des Schreibens betrifft, dessen Phasen, sondern die 
Ziisur zwischen Schreiben und Nicht-Schreiben. Wenn der Schreibanfang durch hei-
ligende Texte besonders sorgsam in Szene gesetzt wird - etwa in Gestalt einer pra-
zisen Datierung -, so ist dieser Anfang immer beides: Einschnitt gegen die Vergan-
genheit und Beginn eines in sich homogenen Schreibkontinuums. Rydens 
hieratisches Schreiben, das am 28. November 1985 begann, dauert an bis zum 
nen im Zeitalter der Typoskripte, München: Fink 2005 (= Zur Genealogie des Schreibens, Bd. 2), 
S. 7-20, S. 8. 
89 Vgl. u. a. Stéphanie Dord-Crouslé, "Entre programme et processus: le dynamisme de l'écriture 
flaubertienne. Quelques points de méthode", in: Genesis 13 (1999), S. 63-87. 
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heutigen Tag. Insofern ist das Anfangsproblem bei ,hei1igen Texten' unwichtiger 
und wichtiger als bei ,profanen'; unwichtiger, wei1 sich der Schreibanfang nur be-
dingt von dem unterscheidet, was auf ihn folgt; und wichtiger aus dem namlichen 
Grund: wei1 sich der Schreibanfang nur bedingt von dem unterscheidet, was auf 
ihn folgt. 
Pacte théographique - Nach Lejeune lebt das autobiographische Genre davon, das s 
der Leser bereit ist, einen Pakt zu unterzeichen, der besagt, dass Autor, Erzahler 
und Protagonist eines bestimmten Textes ei ne und dieselbe Person sind.90 In ahn-
licher Weise leben ,heilige Texte', solIen sie heilige sein, davon, dass der Leser bereit 
ist, einen pacte théographique zu unterzeichnen, der besagt, das s der Autor (und, je 
nach FalI, auch Schreiber) und Erzahler (und Protagonist?) eine und dieselbe Per-
son sind: Gott, verstanden als Inbegriff über-menschlicher Instanzen. Die Ver-
kaufszahlen der ,hei1igen Texte' Rydens und ihrer KolIegen sprechen dafür, dass 
viele mit der Unterzeichnung dieses Vertrags zumindest liebaugeln. Der erste Band 
von Neale Donald Walshs Conversations with God (1995) figurierte 137 Wochen 
- über zweieinhalb Jahre - auf der BestselIer-Liste der New York Times. Die Vorstel-
lung hüherer Federführung ist verführerisch. Damit ist jedoch ein Horizont im 
Blick, der weit über den der Poietik des ,hei1igen Textes' hinausgeht. Sie fragt nicht 
nach dem Verhalten der potenzielIen Vertragspartner, sie beschrankt sich darauf, 
das Kleingeschriebene des Vertrags etwas lesbarer zu machen. 
90 Philippe Lejeune, Der autobiographische Pakt (1975), aus dem Franzosischen von Wolfram Bayer 
und Dieter Hornig, Frankfurt am Main: Suhrkamp 1994, S. 27. 
